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    Willkommen im neuen Arabien


    


    Auf dem Abdel-Moneim-Riad-Platz im Zentrum Kairos, nicht weit vom Tahrir-Platz entfernt, schiebt sich ein Mann langsam in seinem klapprigen, alten Rollstuhl voran. Zwischen seine Schenkel hat er einen Topf schwarzer Farbe geklemmt. In der Hand hält er einen Pinsel. Mühsam beugt er sich herunter, um den Bordstein anzustreichen. Er kommt nur langsam voran. In der nächsten halben Stunde wird er gerade mal ein paar Meter schaffen. Den Bürgersteig zu verschönern ist, einen Tag nach dem Sturz des Pharaos Hosni Mubarak, sein persönlicher Beitrag zur ägyptischen Revolution.


    Noch vor wenigen Wochen hat er sich mit seinem Rollstuhl wahrscheinlich an einer der Straßenkreuzungen an den Reihen der wartenden Fahrzeuge entlanggeschoben, um bei Rot an deren Fenster zu klopfen und ein wenig Geld zu erbetteln. Doch an diesem Tag lächelt er und antwortet auf die Frage, was er denn da mache, mit einem kurzen: „Das ist jetzt mein Land.“ Dann taucht er den Pinsel wieder ein und beugt sich in Zeitlupe wieder herunter. Gibt es ein besseres Symbol dafür, wie nicht nur dieser Mann, sondern ein ganzes Land seine Würde wiedergefunden hat?


    Die ganze Welt hielt in den ersten Wochen der Revolution Anfang des Jahres 2011 den Atem an. Durch ihre schiere Masse und ihre unglaubliche Sturheit, immer wieder friedlich auf die Straße zu gehen, brachten die Araber auch die repressivsten Regime ins Wanken. Die Faszination dieser Freiheitsbewegungen entstand auch dadurch, dass die reale Macht des Volkes auch im fernen Europa greifbar und erfahrbar wurde. Was da geschah, mutete wie ein modernes Politmärchen an, dessen Inspirationskraft sich kaum jemand entziehen konnte. Und es blieb nicht bei einem Land – es wurde die Zeit der Tausendundeinen Revolution.


    ***


    


    Es ist ein Privileg, ein wahres Geschenk des Schicksals, als Journalist und Zeitzeuge live in Tunis, Kairo und Bengasi dabeigewesen zu sein. Vor 20 Jahren habe ich während der Operation Wüstensturm von Bush Senior aus der Region zu berichten begonnen. Ich habe zwei palästinensische Intifadas begleitet, einen weiteren Krieg im Irak, diesmal mit Bush Junior, einen im Libanon, einen im Gazastreifen. Während der Präsidentschaftswahlen im Iran musste ich das Scheitern des grünen Aufstands gegen Ahmadinedschad miterleben. Es waren allesamt besondere, meist tragische Momente, aber auch verbunden mit dem Gefühl, gerade an dem Ort zu sein, an dem etwas Wichtiges geschieht, etwas, das die Welt zum Teil wochenlang in Atem hielt. Die Geschichten aus diesen Zeiten waren meist traurige Geschichten, von Menschen, die in diesen Kriegen lebten und überlebten und nicht selten starben. Viele Bekannte und sogar enge Freunde, die bei sinnlosen Anschlägen ums Leben kamen, habe ich über die Jahre verloren. All die Kriege und Attentate hatten eines gemeinsam: Sie brachten kaum Veränderungen und wenn, dann meist zum Schlechteren.


    ***


    


    Als ich Anfang Januar in Tunis am Flughafen an der Passkontrolle stand, bekam ich eine Gänsehaut, nicht vor Angst, sondern vor gespannter Erwartung. Als mich der Grenzbeamte im revolutionären Tunesien begrüßte, fragte er mich, was ich über „ihre“, die tunesische, Revolution denke. Ein arabischer Polizist sprach von „unserer Revolution“, mit mir, einem Journalisten, der ein paar Wochen zuvor für die Einreise zur Arbeit als Reporter im Polizeistaat Tunesien kein Visum bekommen hätte. Jetzt stempelte er die Einreiseerlaubnis beiläufig während des Gesprächs in meinen Pass und wünschte mir einen angenehmen revolutionären Aufenthalt. Bei der Annahme des Gepäcks drehte ich mich mehrmals ungläubig zu dem Beamten um. „Willkommen im neuen Arabien“, dachte ich mir und hatte keine Ahnung, welcher weitere Wirbelwind meiner Region bevorstand.


    Die bekam ich erst, als die Tunesier immer wieder fragten, wann es bei uns in Ägypten losgehe. „Sobald ich zurück zu Hause bin“, witzelte ich, und hatte wieder keine Ahnung, wie schnell dieser Scherz Wirklichkeit werden würde. Ich war gerade zurück in Kairo, da hatten die ägyptischen Jugendlichen via Facebook für ihre eigenen Tage des Zorns mobilisiert. Meine revolutionäre journalistische Achterbahnfahrt wollte nicht aufhören.


    Gut, dachte ich mir, wenn die Umwälzung in Ägypten klappt, dem bevölkerungsreichsten arabischen Staat, dem Herzstück der arabischen Welt, der Umm El-Dunia, der Mutter der Welt, wie die Ägypter ihr Land nennen, dann, da war ich mir sicher, steht der gesamten arabischen Welt ein revolutionärer Tsunami bevor. Dabei war ich überzeugt, dass der Wandel Länder wie Libyen zuletzt erreichen würde. Gaddafis Reich war für mich das Bollwerk der unterdrückerischen Regime in der Region, eine Art arabisches Nordkorea. Auch dort würde die Geschichte nicht vorüberziehen, dachte ich mir. Aber die Revolution würde dort zuletzt ausbrechen.


    Ich hatte mich wieder getäuscht. Es dauerte nicht lange, und ich packte in Kairo meine Koffer, um mich in die Hochburg der libyschen Rebellen, ins befreite Bengasi, aufzumachen.


    ***


    


    Die Revolutionen begannen überall auf ähnliche Weise: Den Anfang machten meist Jugendliche, die zuvor mit der alten, stets stagnierenden Politik der arabischen Welt nichts am Hut hatten. Sie entwickelten neue Methoden, mit modernen Medientechnologien wie Blogs, Facebook und Twitter die Regime einfach zu überrumpeln. Sie taten es ohne jegliche charismatische Führung, als revolutionäres Kollektiv, dem kein Sicherheitsapparat beikommen kann.


    Die Revolutionen hatten ein wichtiges gemeinsames Merkmal: Die Menschen hatten über Nacht ihre Angst verloren. So las ich auf Twitter folgenden Eintrag: „Als wir furchtlos auf die Polizeiketten zugestürmt sind und die Polizisten auch noch vor uns davonliefen, dachte ich das erste Mal: Das ist eine Revolution.“ Erst war es eine kleine Gruppe, die sich nicht mehr einschüchtern ließ. Dann eine große Masse, die die Sicherheitsapparate mit einer Mischung aus Polizei, Staatssicherheit und angeheuerten Schlägern nicht mehr kontrollieren konnten.


    Aber es war mehr als das: Menschen aus allen Gesellschaftsschichten hatten sich der Revolution angeschlossen – Studenten, Anwälte, Ärzte, Lehrer, Bauern, Beamte, Arbeitslose, und Beduinen, was sich in Kairo einmal in einer äußerst brenzligen Situation als sehr hilfreich erwies: Als Mubaraks Schläger auf Kamelen und Pferden den Tahrir-Platz attackierten, rutschte dort zunächst allen das Herz in die Hose. Doch auf dem Platz bei den Demonstranten waren auch ein paar Beduinenjungs, die wussten, wie man ein Pferd in den Schwitzkasten nimmt und mit einem gekonnten Seitenschwung zu Boden zwingt, und dieses Wissen gaben sie den anderen weiter. Da nützten den Reitern auch ihre Knüppel nichts mehr: Am Ende hatte Mubarak die ganze Gesellschaft mit ihrem geballten Wissen gegen sich. Dagegen konnte er nichts mehr ausrichten. Drei Jahrzehnte Willkür, Korruption und Misswirtschaft hatten einen Volksaufstand im wahren Sinne des Wortes provoziert.


    Dieser zog sich durch alle Generationen. Eine Anwältin in Kairo erzählte mir die Geschichte ihrer 16-jährigen Tochter, die Tag und Nacht auf dem Tahrir-Platz war. Eines Morgens erhielt die Anwältin einen panischen Anruf einer Bekannten, die ihr erzählte, dass sie unter ihrem Fenster gerade Karawanen mit Pferden und Kamelen sehe, auf denen mit Knüppeln bewaffnete Reiter säßen, die auf dem Weg zum Tahrir-Platz seien und sicherlich nichts Gutes im Sinn hätten. Die Anwältin ließ in ihrer Kanzlei im Zentrum Kairos alles liegen und stehen und lief zum Tahrir-Platz, um ihr einziges Kind dort heil herauszuholen. Als sie ankam und ihre Tochter schließlich fand, während gleichzeitig die Schläger über den Platz herfielen, schrie sie sie an, was sie denn hier noch mache und warum sie sich nicht in Sicherheit gebracht habe. Die Tochter sah ihre Mutter nur entgeistert an und schrie zurück, was sie hier zu suchen habe, jetzt müsse sie nicht nur den Tahrir, sondern auch noch ihre Mama vor den Schlägern schützen. Am Ende hatten beide den Platz erfolgreich verteidigt.


    ***


    


    Gerade einmal ein halbes Jahr vor der Revolution hatte ich als Journalist selbst begonnen, mit den neuen Medien zu experimentieren. Zunächst, indem ich meinen eigenen Blog mit dem Namen „Arabesken“ (blogs.taz.de/arabesken) begann und dort auch über die Willkür der arabischen Regime meine Einträge schrieb. Dann, indem ich meine eigene Facebookseite facebook.com/Karims.Arabesken und mein Twitter-Konto twitter.com/gawhary eröffnete. Das war zu einer Zeit, als uns die ersten Statistiken überraschten, die besagten, dass es in Ägypten bereits mehr Facebook-Nutzer als Tageszeitungs-Leser gäbe. Das war an sich schon bemerkenswert. Dass ausgerechnet Blogs, Facebook und Twitter die neuen Instrumente werden sollten, mit denen zum Aufstand mobilisiert wurde, das hatten sich selbst die Internet-Aktivisten in ihren kühnsten Träumen nicht vorstellen können.


    Was liegt da näher, als die Ereignisse selbst mit Blog-Einträgen, Facebook-Postings und Twitter-Tweets wiederzugeben? Indem es diese mit Zeitungsreportagen und Live-Gesprächen für Radio und Fernsehen mischt, versucht dieses Buch etwas Neues: mit aus dem Moment geschriebenen und gesprochenen Beiträgen eine Unmittelbarkeit herzustellen und den Leser auf eine ungestüme, ungewöhnliche revolutionäre Abenteuerreise mitzunehmen. Das Buch ist ein Rückblick, ein Zeitdokument, das die Leser direkt zu den Orten und Zeiten bringt, an denen die Revolution stattgefunden hat. Nach dem Raumschiff-Enterprise-Motto: „Scotty, beame mich zum Tahrir-Platz!“


    Dies ist keine Analyse, keine Nacherzählung oder Aufzählung der Ereignisse, die die arabische Welt praktisch über Nacht umwälzten. In vielerlei Hinsicht waren diese zu groß, zu schnell, zu komplex für uns Journalisten, um sie zu begreifen, zu beschreiben und in erklärbaren Portionen an die Leser, Zuschauer und Zuhörer weitergeben zu können. Die Jugendlichen auf der Avenue Bourguiba in Tunis, auf dem Tahrir-Platz in Kairo und die Revolutionäre vor dem Gerichtsplatz in Bengasi, sie alle haben in einer Geschwindigkeit Geschichte geschrieben, mit der wir Journalisten nur atemlos versuchen konnten mitzuhalten. Meist liefen wir den Ereignissen hinterher, angesteckt von ihrer Wichtigkeit und dem Enthusiasmus jener, die sie vorantrieben.


    Es sind Nahaufnahmen aus der Revolution: Denn hier geht es nicht um die arabische Revolution als Studienobjekt, es geht um die zahllosen Menschen, die sie getragen haben, ihre persönlichen Motive und ihre Träume. Was hat sie bewegt, nach drei Jahrzehnten Herrschaft Hosni Mubaraks auf die Straße zu gehen? Was bedeutet es, plötzlich seine Angst zu verlieren, im Tränengasnebel zu stehen, von der Polizei niedergeknüppelt zu werden, seinen Freund neben sich zu sehen, der von einem Scharfschützen des Regimes niedergestreckt wird, und doch am nächsten Tag wieder auf die Straße zu gehen? Welche Verzweiflung, welcher unglaubliche Mut, aber auch welcher Optimismus steckt dahinter? Warum sind eigentlich immer mehr und noch mehr Menschen auf den Tahrir-Platz gekommen?


    ***


    


    Exemplarisch dafür, wie die Ereignisse immer mehr Menschen in ihren Bann gezogen und gegen das Regime mobilisiert haben, ist die Geschichte des ägyptischen Chirurgen Tarek Hilmi, der mitten in der Revolutionszeit in einer bekannten Talkshow einer privaten ägyptischen Fernsehstation einen denkwürdigen Auftritt hatte, der vieles erklärt: wie die Jugendlichen den Anfang machten, wie langsam eine ganze Familie zu Revolutionären wurde und wie eine Geschichte ein Millionen-Fernsehpublikum dazu zu brachte zu sagen: „So geht es nicht weiter, wir müssen etwas unternehmen.“


    Er sei ein völlig unpolitischer Mensch, erzählte Hilmi in der Talkshow „10 Uhr abends“ im ägyptischen „Dream TV“ am 7. Februar 2011, geleitet von der prominenten Moderatorin Mona Schazly. Sein Leben habe sich bisher zwischen seiner Familie zu Hause und dem Operationssaal im Krankenhaus abgespielt. Zunächst kamen hauptsächlich Jugendliche auf den Tahrir-Platz, die sich über Facebook verabredet hatten. Eine von ihnen war Tarek Hilmis Tochter, die ihrem Vater in den ersten Tagen verkündete, dass sie nun auch zum Tahrir gehe, weil alle ihre Freunde dort seien. Ihr Vater und auch ihr Bruder versuchten es ihr auszureden. Das sei zu gefährlich und „Was haben wir mit Politik zu tun?“, meinten sie. Die junge Frau ließ sich aber nicht davon abhalten. Bald darauf erhielt der Arzt einen Anruf von seinem Sohn, der noch kurz zuvor versucht hatte, seiner Schwester den Tahrir auszureden. „Papa“, sagte er am Telefon, „einige meiner besten Freunde wurden auf dem Tahrir verletzt, ich muss dort hin.“ Weder Tochter noch Sohn kamen nach Hause, sie übernachteten auf dem Platz. Der Arzt erzählt in der Talkshow weiter, dass er kurz darauf einen Anruf von seiner Tochter erhalten habe. Sie flehte ihn an, selbst auf den Platz zu kommen. Es gebe zu viele Verletzte, und Ärzte wie er würden dringend in dem improvisierten Krankenhaus des Platzes gebraucht. Tarek Hilmi war überzeugt, dass seine Tochter übertreibe. Aber er ließ sich trotzdem überreden, ein kleines Team zusammenzustellen und auf den Platz zu kommen. Er sollte den Platz tagelang nicht mehr verlassen.


    Dann erzählte er in der Talkshow von seinen eigenen Erlebnissen, von einem 13-jährigen Jungen, den die Schläger Mubaraks am Rand des Platzes in ihre Fänge bekommen hatten. Er hatte eine tiefe Schnittwunde quer über den Kopf. Der Arzt vernähte die Wunde, doch als er sie verbinden wollte, lief der Junge davon. „Ich habe keine Zeit, ich muss unseren Platz verteidigen“, rief er noch. In der Talkshow gerät Tarek Hilmis Stimme ins Stocken, bricht, er kann nicht mehr weitersprechen. Lange versucht die Moderatorin ihn zu beruhigen, bevor der Arzt die Geschichte weitererzählen kann. Er habe den Jungen noch einmal gesehen, führt er weiter aus. „Mit einem Kopfschuss, einem Loch im Kopf – er war tot.“


    Die Show, „10 Uhr abends“ hat ein Millionenpublikum. Am nächsten Tag, einem Dienstag, es war ein Tag, an dem die Aktivisten auf dem Tahrir-Platz nicht besonders mobilisiert hatten, das war meist dem Freitag vorbehalten – an diesem Dienstag fanden sich mehr Menschen auf dem Platz ein als je zuvor, weit über eine Million.


    Es gab viele solche Geschichten, die die Menschen auf die Barrikaden gebracht haben und die erklären, warum sie immer zahlreicher auf den Tahrir-Platz kamen, warum sie eine kritische Masse erreichten, mit der kein Sicherheitsapparat der Welt mehr umgehen kann. Auch wenn beileibe nicht jeder und jede auf den Platz kam, am Ende hatte ein ganzes Land den Tahrir-Platz als Konzept im Kopf und trug ihn im Herzen. Das war das Ende des Unrechtsregimes Mubaraks, wovon zuvor kaum jemand zu träumen gewagt hatte.


    ***


    


    Hätte man ahnen können, dass der arabischen Welt ein solches Erdbeben bevorsteht? Jahrzehntelang hatten die ägyptischen Intellektuellen von einer bevorstehenden Explosion gesprochen. Das erste Mal habe ich solchen Diskussionen Anfang der 1990er Jahre zugehört, als ich nach Kairo gezogen war. Es könne so einfach nicht weitergehen. Die Schere zwischen Arm und Reich werde immer größer, die Korruption, die Willkür, die Unterdrückung immer unerträglicher. Demnächst werde es, müsse es knallen. Sie haben es so oft wiederholt, bis sie es selber nicht mehr glaubten.


    Aber ich erinnere mich auch an den großartigen, inzwischen verstorbenen ägyptischen Politologen Mohammed Sid Ahmad, der mir jungem Journalisten in seiner Wohnung auf der Nilinsel Zamalek oft und oft in druckreifen Worten in meinen Notizblock diktiert hatte, wie die arabische Welt funktioniert. Auch er sprach immer wieder von der bevorstehenden Explosion und lachte schon selber darüber. Aber er sagte auch: „Wenn hier in Ägypten die Revolution ausbricht, wirst du 24 Stunden vorher keinen Schimmer haben, was dir bevorsteht.“


    Aber vielleicht hätte man doch auch ohne Kristallkugel den Gang der Dinge voraussagen können, auch wenn nach jahrzehntelanger arabischer Autokraten-Herrschaft und vollkommener politischer Stagnation alles vermeintlich unveränderbar aussah. Man hätte diese von einer Armada von Sicherheitsapparaten geschützten Systeme als das ansehen können, was sie waren: historische Auslaufmodelle, mit denen kein Staat mehr zu machen war.


    Ägypten schien mit seinem 83-jährigen, greisen Präsidenten wie politisch paralysiert. Zumal diese Lähmung mit der Diskussion, ob nicht die Macht Hosni Mubaraks weiter an seinen Sohn Gamal vererbt werden könnte, für eine Ewigkeit festgeschrieben schien. Die Mächtigen schienen fest im Sattel zu sitzen. Nicht zuletzt, weil man sie in Europa und in den USA als Garanten der Stabilität hofierte. Ab und an gab es Anzeichen eines wachsenden Unmuts, wenn die immer gleichen 200 Verdächtigen der Kifaya, der „Es reicht“-Bewegung, wieder einmal an einer Straßenecke Kairos protestierten. Oder wenn die Arbeiter der staatlichen Textilfabriken in den Ausstand gingen.


    Doch der Sicherheitsapparat schlug jeden Protest nieder. Er war sich seiner Sache sicher. So sicher, dass zwei Polizisten in Alexandria im Juni 2010 auf offener Straße, vor Passanten als Augenzeugen, einen Jugendlichen zu Tode prügelten. Wer sollte in einem Land, das seit Jahrzehnten mit Notstandsgesetzen regiert wurde, die den Sicherheitsdiensten uneingeschränkte Macht gaben, schon etwas dagegen sagen können?


    Normalerweise wäre ein solcher Vorfall bestenfalls in irgendwelchen Menschenrechtsberichten aufgetaucht, die bestenfalls von einem halben Dutzend ausländischer Journalisten gelesen worden wären, die dann das Ganze bestenfalls in irgendeinem Bericht über Ägypten erwähnt hätten. Aber manchmal wird die Würde einmal zu viel mit den Füßen getreten. Denn nicht das Brot, sondern dieses altmodisch klingende Wort „Würde“ sollte in den folgenden Monaten im Zentrum des arabischen Aufstands stehen.


    Und die Polizistenschläger in Alexandria, die hatten ihre Rechnung ohne Facebook gemacht …

  


  


  
    Wir sind alle Khaled Said


    


    Arabesken, tazblog 11.6.2010


    Khaled war ein netter, junger Ägypter.

    Eine traurige Geschichte über Polizeifolter und Notstandsgesetze


    


    Khaled Said war ein 28-jähriger Ägypter aus Alexandria. Am 6. Juni 2010 ging er in ein Internetcafé im Zentrum der ägyptischen Hafenstadt Alexandria. Zwei ägyptische Sicherheitsbeamte kamen hinzu und wollten scheinbar seine Personalien feststellen und ihn durchsuchen.


    Als Khaled zu viele Fragen nach dem Grund der Intervention stellte, wurde er bereits im Internetcafé von den beiden Offizieren niedergeschlagen, die ihn dann auch mitnahmen und auf der Straße weiterschlugen. Bevor Khaled ohnmächtig wurde, habe er laut Zeugen immer wieder geschrien: „Hört auf mich zu schlagen.“ Kein Haftbefehl, keine Gefahr in Verzug – einfach auf Grundlage des vor wenigen Wochen erneut verlängerten, seit 29 Jahren geltenden Notstandsgesetzes.


    Warum die Polizisten hinter Khaled her waren, ist unklar. Die Polizei behauptet, Khaled sei ein Drogenkonsument oder Dealer gewesen. Laut der Polizei soll er an einer Überdosis gestorben sein, als er versucht habe, die Drogen herunterzuschlucken. Laut einer anderen Version soll Khaled die beiden Polizisten bei einem Drogengeschäft gefilmt haben.


    Das Foto seiner entstellten Leiche zeigt einen bis zur Unkenntlichkeit geschlagenen Menschen. Khaleds Bekannte erzählen auf Facebook, dass Augenzeugen aus dem Internetcafé systematisch eingeschüchtert wurden, um keine Aussagen zu machen.


    Khaled war kein Terrorist, er war nicht flüchtig, es gab keinen Haftbefehl gegen ihn. Khaled ist auch kein Einzelfall. Ägyptische Menschenrechtsorganisationen sprechen seit Jahrzehnten von der systematischen Anwendung von Folter in ägyptischen Polizeistationen.


    Auf Facebook wurde nun eine Seite mit dem Titel „Wir sind alle Khaled Said“ auf Englisch und Arabisch eröffnet, um gegen die Polizeibrutalität in Ägypten zu protestieren.


    Arabesken, tazblog 16.6.2010


    Erster Erfolg im Fall Khaled Said


    


    Dank Facebook, YouTube und den ägyptischen Bloggern wird der Fall Khaled Said nun auch von offizieller Seite aufgerollt. Der ägyptische Oberstaatsanwalt Abdel Meguid Mahmud hat nun eine zweite Autopsie der Leiche von Khaled Said angeordnet. Dessen Familie, der Besitzer des Internetcafés, in dem Khaled verhaftet wurde, und ägyptische Menschenrechtler klagen zwei Polizisten an, Khaled in Alexandria auf offener Straße totgeprügelt zu haben. Die Polizei behauptet, der junge Mann sei gestorben, nachdem er vor seiner Verhaftung Drogen heruntergeschluckt habe, die er bei sich trug.


    Khaleds Familie behauptet, die Polizei habe es auf Khaled abgesehen, weil er im Besitz eines Videos war, das mutmaßlich die Polizei dabei zeigen soll, wie sie konfiszierte Drogen untereinander aufteilt.


    Arabesken, tazblog 25.6.2010


    Sie haben ihn totgeprügelt, aber sein Fall ist nicht totzukriegen


    


    Mehrere tausend Menschen haben heute im ägyptischen Alexandria gegen Polizeigewalt, Folter und die seit fast 30 Jahren geltenden Notstandsgesetze protestiert.


    Anlass war der Fall Khaled Said, ein junger Mann, der am 6. Juni auf offener Straße mutmaßlich von zwei Polizisten zu Tode geprügelt worden war. Laut der offiziellen Version, an der nach zwei Autopsien der Leiche immer noch festgehalten wird, soll Khaled an einem Tütchen mit Drogen erstickt sein, das er kurz vor dem Auftauchen der Polizisten heruntergeschluckt haben soll.


    Die internationale Menschenrechtsorganisation Human Rights Watch hat jetzt die ägyptischen Behörden aufgerufen, den Fall zu untersuchen und gegen die beiden Polizisten vorzugehen. Untersucht werden sollen auch deren Vorgesetzte und der zuständige Staatsanwalt, der in ersten Ermittlungen weder Beweise gesammelt noch Zeugen befragt habe.


    „Die Zeugenaussagen und ein Foto von Khaled Saids völlig entstellter Leiche weisen darauf hin, dass er von den Polizisten in der Öffentlichkeit auf brutalste Weise zusammengeschlagen wurde“, sagt Joe Stork, Nahost-Direktor von Human Rights Watch.


    Angeführt wurde die heutige Demonstration in Alexandria übrigens von dem Friedensnobelpreisträger und ehemaligen Chef der Internationalen Atomenergiebehörde, Mohammed El-Baradei, der möglicherweise den ägyptischen Präsidenten Hosni Mubarak bei den nächsten Präsidentschaftswahlen herausfordern will. El-Baradei hatte am Nachmittag auch symbolisch die Familie Khaleds in Alexandria besucht.


    In einer ersten Reaktion nach der Demonstration hat El-Baradei eben gerade getwittert: „Von diesem Tag an wird das Volk Polizeigewalt und Folter nicht mehr einfach hinnehmen“, schreibt er.


    Ich wünschte, er hat Recht.


    Arabesken, tazblog 5.7.2010


    Ägypten: Nach Folter vom Balkon der Polizeiwache geworfen?


    


    Das sogenannte Tok-Tok, eine Art Motor-Rikscha, ist das Taxi der Armen in Ägypten. Vor allem auf dem Land und in den Armenvierteln Kairos ist das Tok-Tok inzwischen, dank des billigen Fahrpreises, eines der beliebtesten Verkehrsmittel geworden. Den Behörden sind die meist nicht lizenzierten, verkehrsgefährdenden Gefährte allerdings ein Dorn im Auge.


    In der Nildelta-Stadt Mansoura steht das Tok-Tok nun im Zentrum eines neuen Falles von Polizeibrutalität, wie die unabhängige ägyptische Tageszeitung Al-Masry Al-Youm berichtet. Laut dem Nadim-Zentrum, einer ägyptischen Menschenrechtsorganisation zur Rehabilitierung von Folteropfern, sollen zwei Polizisten den 18-jährigen Tok-Tok-Fahrer Mohammed Salah Mahmud auf die Wache mitgenommen haben. Sie sollen ihn auf der Wache gefoltert haben, bevor sie ihn vom Balkon im vierten Stock des Gebäudes warfen.


    Laut Polizeiangaben war Mahmud im Rahmen einer Kampagne gegen die nicht registrierten Tok-Toks festgenommen worden. Die Polizei behauptet, sie habe gerade das Protokoll aufgenommen, als Mahmud darum bat, die Toilette benutzen zu dürfen, und sich dann selbst vom Balkon stürzte.


    Das Nadim-Zentrum erklärt, dass Mahmud in das El-Salam-Krankenhaus in Mansoura gebracht worden sei, und zweifelt die Polizeiversion an. Laut einem ersten Bericht des Krankenhauses hatte Mahmud innere Blutungen, eine schwere Gehirnerschütterung, ein zerschmettertes Knie und Knochenbrüche an Armen und Beinen sowie eine Schädelfraktur. Etwas viel für einen selbstmörderischen Sturz vom Balkon.


    Laut internationalen Menschenrechtsorganisationen sind Prügel und Folter ein systematischer Bestandteil der Polizeiarbeit in Ägypten.


    Erst in den letzten Wochen hat der Fall Khaled Saids in Alexandria Furore gemacht. Der junge Mann war nach Augenzeugenberichten am 6. Juni in Alexandria auf offener Straße von der Polizei totgeprügelt worden. Nach massivem öffentlichem Druck und einer Kampagne auf Facebook wurden inzwischen zwei Polizisten in Zusammenhang mit dem Fall festgenommen. Unklar ist allerdings noch, wofür sich die Polizisten verantworten müssen. Die Rede ist lediglich von Amtsmissbrauch, einer illegalen Verhaftung und Folter, nicht aber von Totschlag.


    Arabesken, tazblog 27.7.2010


    Heute beginnt der Prozess im Fall des von der ägyptischen Polizei mutmaßlich zu Tode geprügelten Khaled Said


    


    Heute beginnt in Alexandria der Prozess im Fall Khaled Said.


    In Erwartung möglicher Auseinandersetzungen in und vor dem Gerichtsgebäude hat die Polizei scharfe Sicherheitsmaßnahmen angekündigt. Sympathisanten der Familie haben 3000 Poster drucken lassen, die das Foto der völlig entstellten Leiche Saids zeigen.


    Lokale und internationale Menschenrechtsorganisationen haben angekündigt, Beobachter zu dem Prozess zu entsenden. Saids Anwalt hat unterdessen erklärt, dass er zum Prozessauftakt die Anklage von „verprügelt“, auf „zu Tode geprügelt“ abändern möchte.


    Laut offiziellen Berichten der Gerichtsmedizin soll Khaled an einem Tütchen mit Haschisch erstickt sein, das er beim Auftauchen der Polizisten heruntergeschluckt haben soll. Dieses Ergebnis der Obduktion wurde allerdings öffentlich, auch von ehemaligen, anerkannten ägyptischen Gerichtsmedizinern, als fabriziert angezweifelt. Augenzeugen hatten berichtet, dass die Polizisten so lange auf Khaled eingeprügelt hätten, bis dieser sich nicht mehr bewegt habe.


    Der Fall hat auch international zu Protesten geführt, etwa letzten Samstag bei einer kleinen Aktion vor den Vereinten Nationen in New York.


    In Ägypten wird unterdessen eine ganz neue Art mutiger Musikvideos produziert und über YouTube verbreitet, wie z.B. jener mit dem Titel „Zu viel Angst, um es laut zu sagen“. Darin geht es um Folter und Folteropfer unter fast 30 Jahren Notstandsgesetzen. Das Video zeigt auch den wachsenden Widerstand dagegen, besonders im Fall Said, nachdem sich Menschen, in Schwarz gekleidet, zu einem stillen Protest an der Uferpromenade in Alexandria zusammengefunden hatten.


    Arabesken, tazblog 27.7.2010


    Körperverletzung, Totschlag oder Folter? Weswegen stehen die ägyptischen Polizisten im Fall Khaled Said vor Gericht?


    


    Die Beantwortung dieser Frage wurde erst einmal beim heutigen Prozessauftakt vertagt.


    Heute hat in Alexandria das Verfahren gegen zwei ägyptische Polizisten begonnen, die den jungen Ägypter Khaled Said auf offener Straße zu Tode geprügelt haben sollen. Nach einer kurzen Beratung wurde der Prozess auf den 25. September vertagt. Die beiden Angeklagten bleiben in Haft.


    Ein Team von Anwälten, das die Familie des toten 28-jährigen Khaled Said vertritt, verlangte zuvor, für das Verfahren mehrere Zeugen einzuberufen, darunter den Chef der Sidi- Gabr-Polizeistation, in der die beiden Angeklagten arbeiteten. Ihm wird öffentlich vorgeworfen, den Vorfall vertuscht haben zu wollen. Geladen werden sollen auch die Gerichtsmediziner, die in zwei Obduktionen bestätigt haben, dass der Tote nicht an den Prügeln der Polizisten, sondern an einem Tütchen mit Haschisch gestorben sein soll, das er beim Eintreffen der Polizisten heruntergeschluckt haben soll. Geladen werden soll auch ein anderer ehemaliger Gerichtsmediziner, der dieses Ergebnis in der Öffentlichkeit als „fabriziert“ abgelehnt hatte. Auch die Sanitäter, die den leblosen Körper Saids abgeholt hatten, sollen aussagen, sowie die Augenzeugen, die beobachtet hatten, wie das Opfer von den Polizisten geprügelt wurde, bis es sich nicht mehr bewegt habe.


    Das Anwaltsteam Saids forderte, die Anklage gegen die Polizisten von Körperverletzung im Amt auf Totschlag abzuändern. Außerdem solle untersucht werden, ob es sich um eine Form von Folter gehandelt habe.


    In einer Erklärung drückte die internationale Menschenrechtsorganisation Amnesty International die Sorge aus, dass die Augenzeugen des Vorfalls eingeschüchtert werden könnten. Dort heißt es:


    „Wenn es in diesem Fall Gerechtigkeit geben soll, dann muss sichergestellt werden, dass sowohl die Zeugen als auch die Familie des Opfers und alle anderen, die die Wahrheit ans Licht bringen wollen, vor Drohungen, Gewalt und Einschüchterungen geschützt werden, um vor Gericht frei aussagen zu können.“


    Ein Freund Saids war laut Amnesty International letzte Woche von neun Unbekannten mit Messern angegriffen worden.


    Welche symbolische Bedeutung der Fall Khaled Said inzwischen in Ägypten erlangt hat, das zeigen die heutigen Szenen vor dem Gerichtsgebäude in Alexandria. Trotz des großen Aufgebots der Polizei kam es dort erneut zu Protesten gegen Polizeigewalt und Folter und gegen die seit fast drei Jahrzehnten in Ägypten geltenden Notstandsgesetze.


    Arabesken, tazblog 6.8.2010


    Mutige Frau erzählt im ägyptischen Fernsehen von ihrer Vergewaltigung durch die Polizei


    


    In einem sensationellen Beitrag des privaten ägyptischen Fernsehsenders Modern Misr, der nun auch auf YouTube kursiert, erzählt eine Frau in Schwarz öffentlich von ihrer Vergewaltigung, und das auch noch durch die Polizei: „Ich habe beschlossen, dieses Risiko einzugehen, um den Verantwortlichen des Landes zu zeigen, was die ägyptische Polizei mit den Menschen macht.“


    Die Geschichte der Frau, die dort mit verschleiertem Gesicht erscheint, wurde in den letzten Tagen zum Gesprächsstoff Nummer Eins in Ägypten. Sie erzählt, dass sie an einer Straßensperre auf einer Landstraße im Nildelta von Polizisten nach ihren Papieren gefragt, anschließend in einen Polizeikleintransporter gezerrt und dort von den Polizisten vergewaltigt wurde. An einem Punkt in ihrer Erzählung bricht ihre Stimme und man kann nur ahnen, dass hinter dem Schleier die Tränen fließen, während sie ihr Taschentuch fester umgreift.


    „Ich dachte eigentlich, die Polizei ist zu deinem Schutz da, aber ich wurde eines Besseren belehrt“, sagt sie und warnt alle Frauen: „Wenn ihr ein Polizeiauto seht, dann müsst ihr vorsichtig sein.“


    Die Polizisten fühlten sich offensichtlich in doppelter Hinsicht sicher: Vergewaltigungen werden in Ägypten nur selten angezeigt, weil die Frauen in der konservativen islamischen Gesellschaft ihre Ehre und die ihrer Familie schützen wollen. Dass eine Frau öffentlich im Fernsehen von ihrer Vergewaltigung erzählt, ist ein absolutes Novum. Außerdem kann die Polizei sich darauf verlassen, dass Fälle von Polizeigewalt und Willkür nach fast 30 Jahren Notstandsgesetzen meist vertuscht werden. Die Unbekannte hat die Vergewaltigung vor ihrem Fernsehauftritt auch der Polizei gemeldet, die den Vorfall untersucht.


    Der Vergewaltigungsvorwurf ist der letzte in einer Serie von Anklagen, die der ägyptischen Polizei Gewaltexzesse und Willkür vorwerfen. Der prominenteste Fall, über den auch in diesem Blog berichtet wurde, war der des jungen Mannes Khaled Said.


    Offensichtlich hat der Fall Khaled Said dazu geführt, dass sich nun mehr und mehr Ägypter und Ägypterinnen trauen, Fälle von Polizeigewalt auch in der Öffentlichkeit vorzubringen und staatliche Rechenschaftpflicht einzuklagen.


    „Die Polizei im Dienst des Volkes“, lautete früher der Slogan der ägyptischen Polizei. Später wurde das Ganze abgewandelt in die Losung: „Das Volk und die Polizei im Dienste der Heimat.“ Nach dem Verständnis der meisten Ägypter bedeutet der neue Slogan, dass die Polizei nicht im Dienste der Bürger, sondern hauptsächlich zum Schutz des Regimes unterwegs ist.


    Arabesken, tazblog 11.10.2010


    „Ja zu Vater Mubarak, wir wollen mehr von deiner Weisheit“


    


    Immer wieder hat das Land am Nil in den letzten Monaten Demonstrationen gegen das Regime erlebt, etwa im Fall des jungen, von der Polizei in Alexandria auf offener Straße erschlagenen Ägypters Khaled Said. Mit dieser Einseitigkeit soll jetzt Schluss sein. Ägyptens aufmüpfige Oppositionelle und Dissidenten bekommen auf der Straße Konkurrenz.


    Eine Facebook-Gruppe mit dem Namen „Die 4.-Mai-Bewegung“ ruft zu einer Demonstration zur Unterstützung des seit fast drei Jahrzehnten regierenden Präsidenten Hosni Mubarak auf. Marschiert werden soll am 14. Oktober, quer durch die Kairoer Innenstadt. Der Name der neuen Gruppe, die sich selbst als „unabhängig und patriotisch“ bezeichnet, bezieht sich übrigens fantasievoll auf Mubaraks Geburtstag. Dessen Unterstützung wird übrigens gleich auf die ganze Familie ausgeweitet. Denn im Fall, dass der 82-jährige Hosni Mubarak nächstes Jahr nicht zu den Wahlen antritt, will die neue Gruppe mit ihren 918 Mitgliedern dessen Sohn Gamal als Kandidaten unterstützen.


    Auf der Facebook-Seite heißt es: „Präsident Mubarak hat bewiesen, dass er ein Sicherheitsgarant für das Land ist und ein wahrer Wächter über dessen Demokratie.“ (!!?!!)


    Und weiter heißt es dort: „Er ist der Vater aller Ägypter und aus diesem Grund unterstützen wir ihn, um zu sagen: Ägypten braucht deine Weisheit.“


    Einer der Administratoren der Facebook-Seite ist der Fabrikbesitzer Wael El-Toukhy. Der hat seinen 1300 Mitarbeitern für den Tag der Unterstützungsaktion gleich einmal freigegeben und ein paar Busse zur Verfügung gestellt, um sie zur Demonstration zu karren.


    Die andere Seite schläft natürlich auch nicht. Sie hat bereits eine neue Facebook-Seite gegründet mit dem Titel: „Am 4. Mai tragen wir alle Schwarz.“


    Was der Fall Khaled Said bewirkte


    


    Mit Facebook und Twitter fand ein Fall wie der von Khaled Said zehntausendfache Verbreitung, wurde kommentiert, mit anderen geteilt und ständig mit aktuellen Neuigkeiten weitergesponnen. Dadurch waren die offiziellen Zeitungen gezwungen, ebenfalls davon zu berichten, da die Zensur den Fall Khaled Said nicht mehr auf den Index setzen konnte. Schließlich waren selbst die Gerichte gezwungen, sich damit auseinanderzusetzen.


    Damit war Khaled Said sicherlich einer der Tropfen, die am Ende das ägyptische Fass zum Überlaufen brachten, auch wenn das zu diesem Zeitpunkt noch niemand ahnen konnte.


    Stattdessen wandte sich die arabische Öffentlichkeit zunächst in eine ganz andere, ebenfalls vollkommen unerwartete Richtung: Tunesien. Bis zu diesem Zeitpunkt war dieses Land vor allem für zwei Dinge bekannt: als Urlaubsparadies, in dem die Europäer billig in unmittelbarer Nachbarschaft Sonne tanken konnten, und als brutaler Polizeistaat. Ersteres stand in den Werbeprospekten, über Zweiteres sprach man nicht – oder besser gesagt, man konnte nicht darüber sprechen, wie das Beispiel eines ägyptischen Kollegen zeigt, der vor einigen Jahren bei einer Nachrichtenagentur in Tunis seinen neuen Job antrat. Bereits nach seinen ersten, leicht kritischen Berichten war er den Behörden ein Dorn im Auge. Als er eines Tages nach seiner Arbeit in der Garage sein Auto holen wollte, wurde er Zeuge einer Vergewaltigung. Er eilte der Frau zu Hilfe, der Täter lief davon. Als die Frau ihn völlig aufgelöst aufforderte, mit ihr als Zeuge zur Polizei zu gehen, damit sie Anzeige erstatten konnte, willigte er ein. Aber auf der Polizeiwache lief es dann ganz anders als erwartet. Er landete im Hinterzimmer des Geheimdienstes und die Frau bezichtigte ihn, er habe versucht, sie zu vergewaltigen. Nach mehreren Stunden heftigen Verhörs zwinkerte ihm schließlich einer der Geheimdienstoffiziere zu, mit den Worten: „Du siehst, was wir mit dir machen können. Du hast 24 Stunden Zeit, deine Koffer zu packen und abzureisen.“ Und genau das tat mein Kollege dann auch.


    Und ausgerechnet in diesem Tunesien, über das international niemand sprach und wo keiner im Land sich traute, den Mund aufzumachen, schlägt die Geburtsstunde der arabischen Revolution.

  


  


  
    Tunesien: Der Aufstand beginnt


    


    Arabesken, tazblog 26.12.2010


    Worüber an Weihnachten nicht berichtet wurde: Elendsaufstand in tunesischer Kleinstadt


    


    Vielleicht liegt es daran, dass Al-Kaida oder sonstige Islamisten darin keine Rolle spielen. Oder die Medien schlafen einfach ihren Weihnachtsschlaf. Möglicherweise passt das Ganze auch nicht so recht ins Bild von Tunesien mit seinen traumhaften Mittelmeerstränden und Wintergolfplätzen. Aber der Elendsaufstand der Jugendlichen in und rund um die tunesische Kleinstadt Sidi Bouzid wurde bisher medial ignoriert. Daher nun ein paar Zeilen dazu, obwohl der Maghreb normalerweise nicht zu meinem Berichtsgebiet gehört.


    Die Stadt ist inzwischen von der Armee abgeriegelt. Drinnen versucht die Polizei mit Gewalt, die Kontrolle wiederzugewinnen. Den vorläufigen Höhepunkt erreichte das Ganze, als am Weihnachtstag ein Demonstrant in Menzel Bouzaiene von der Polizei erschossen wurde. Die Polizei behauptet, in Selbstverteidigung gehandelt zu haben. Zuvor hatten Jugendliche eine örtliche Polizeistation angegriffen, Polizeiautos, eine Lokomotive und ein Büro der Regierungspartei in Brand gesetzt. Die Spannungen begannen letzten Samstag, als sich Mohammed Bouazizi auf offener Straße mit Benzin übergossen und angezündet hatte. Der 26-jährige Gemüsestraßenhändler hatte einen Universitätsabschluss und konnte keine adäquate Arbeit finden, um als einziger Brotverdiener seine Familie zu ernähren. Als die Behörden dann zum wiederholten Male seine Waren konfiszierten, hatte er wohl genug vom Leben. Am Mittwoch kletterte dann ein anderer arbeitsloser junger Mann einen Strommast hoch und fasste an die Leitung. Zuvor hatte er noch gerufen: „Nein zum Elend und nein zur Arbeitslosigkeit!“ Seitdem herrscht in und um Sidi Bouzid, 250 Kilometer südlich von Tunis, ein Ausnahmezustand.


    Proteste sind selten in Tunesien, wo dem Präsidenten Ben Ali von Menschenrechtsorganisationen immer wieder vorgeworfen wird, jeglichen politischen Dissens mit einem Polizeistaat zu unterdrücken. Auch die Berichterstattung über den Aufstand wurde massiv unterdrückt.


    Die Nachrichten bleiben also spärlich. Meist sind es Videos, Fotos und Berichte von Augenzeugen, die den Weg ins Internet gefunden haben und über Blogs und Facebook verbreitet werden. In jedem Fall sollten wir dafür sorgen, dass die Geschichte nicht im Weihnachts- und Neujahrsschlaf untergeht.


    Auf Facebook gepostet


    30. Dezember 2010, 12:34 Inzwischen sind die Internetverbindungen zu den aufständischen Orten in Tunesien gekappt. Das Regime will wohl keine weiteren Videos von den Protesten und den Polizeieinsätzen im Netz sehen. In Tunesien blockiert sind die Internet-Videoplattformen vimeo, YouTube, aber auch flickr, blip.tv, dailymotion, appspot, posterous, googlelabs, WordPress, Facebook, #sidibouzid.


    30. Dezember 2010, 14:50 In Tunesien erleben wir das erste Mal eine arabische Bewegung nicht gegen Kolonisatoren, sondern gegen das eigene repressive Regime. Das ist eine neue Qualität und darum sind die Ereignisse dort so wichtig. Das ist das erste Mal, dass die Araber aus ihrer Passivität erwachen und sich gegen ihre tyrannischen Regime wenden.


    30. Dezember 2010, 15:01 Wieder ein Toter bei Protesten in Tunesien, getötet von der Polizei in Manzal Bouzian. Sein Name: Chawky Hedry.


    Arabesken, tazblog 31.12.2010


    Ohne die Silvesterfeiern stören zu wollen:

    Tag 14 des Aufstands in Tunesien


    


    Zu Beginn war es nicht einfach, die tunesischen Proteste einzuschätzen, aber inzwischen wird die Brisanz dieses Aufstandes immer klarer.


    In einem lesenswerten Kommentar im Guardian heißt es dazu: „Was wir in Tunesien heute erleben, ist die Geburt einer authentischen, nationalen, einheimischen Volksbewegung, nicht gegen Kolonisatoren und ausländische Besatzer, sondern gegen das eigene repressive Regime (…). Jahrelang haben sich Schreiber über die ,arabische Krankheit‘ beschwert, über die Art und Weise, wie sich die Araber daran gewöhnt haben, die Rolle des Opfers zu spielen und sich gegenüber ihren Tyrannen zu Hause passiv zu verhalten.“


    In Sfax kam gestern erneut ein junger Mann um. Ihm wurde während der Proteste von den Sicherheitskräften in den Rücken geschossen, er verstarb im Krankenhaus.


    Die Proteste haben sich inzwischen auf weite Teile des Landes ausgeweitet, seit sie in Sidi Bouzid vor zwei Wochen begonnen haben. In Feriana, Jendouba, Siliana, Mahdia und vielen anderen Orten wird demonstriert. Die Versuche, in Monastir zu demonstrieren, wurden von der Polizei unterdrückt, ebenso wie der Protest von Anwälten in Sousse. Eine Demonstration in Maktar fand dagegen statt.


    In diesem Sinne wünsche ich noch einmal einen guten Rutsch ins neue Jahr, mal sehen, was dieses uns bringt: in Tunesien, bei der Nachfolgefrage Mubaraks in Ägypten, in Hinblick auf einen friedlich oder unfriedlich auseinanderbrechenden Sudan, möglicherweise eine erneute Eskalation in Gaza, einen politisch instabilen Libanon, einen kranken König in Saudi-Arabien … und dann ist da immer noch die große Frage, wie es mit dem Iran weitergeht.


    Prost!


    Arabesken, tazblog 3.1.2011


    Das große Schweigen an der Straßenbahnhaltestelle:

    Fantasievolle Proteste in Tunesien


    


    Die Proteste gegen das Regime von Ben Ali in Tunesien dauern nun seit über zwei Wochen an. Dort kam gestern erneut ein junger Mann bei Auseinandersetzungen mit der Polizei um. Die Protestaktionen finden immer noch zahlreich in vielen Teilen des Landes statt.


    Darunter gibt es auch sehr fantasiereiche Aktionen, wie jene an der Bab-El-Assal-Straßenbahnstation in einem Vorort von Tunis. Am Dienstag versammelte sich dort eine Gruppe junger Menschen zu einem stillen Protest. Sie alle halten eine Hand vor den Mund und den anderen Arm auf den Rücken gedreht. Als die Straßenbahn kommt, bewegt sich einer der Demonstranten nicht vom Gleis, bis die Bahn nur wenige Zentimeter vor ihm zum Stehen kommt. Kurz darauf lassen die Demonstranten die Straßenbahn weiterfahren und verstreuen sich in alle Winde. Eine geniale und auch mutige Aktion im Polizeistaat Tunesien. Interessant ist, dass keine Polizei zu sehen ist. Die kommt wohl mit so einer Taktik kleiner, dezentraler Aktionen nicht zurecht.


    Die Regierungswebseite http://www.pm.gov.tn funktioniert nicht mehr. Offensichtlich die Arbeit von einigen Hackern.


    Arabesken, tazblog, 5.1.2011


    Tunesien: Wie man mit Menschen „Freiheit“ buchstabiert, trotz Internet-Zensur


    


    Der Einfallsreichtum der jungen Tunesier kennt keine Grenzen. Gleichzeitig bricht es mir fast das Herz zu sehen, wie sie auf Protestformen ausweichen, die den Polizeiapparat Ben Alis umgehen: Im Hof des Institutes für Ingenieurwesen in Tunis haben sich die Demonstranten so aufgestellt, dass ihre Menschenkette die Worte „Tunis hurra“ also „Freies Tunesien“ darstellen. Das ist mindestens so gut wie die Aktion an der Straßenbahnhaltestelle vor ein paar Tagen.


    Auch die gewalttätigen Auseinandersetzungen gehen weiter, zuletzt in Thala, 250 Kilometer von der Hauptstadt entfernt.


    Die Regierung versucht sich in allerlei Spielchen der Internet-Zensur, um zu verhindern, dass Informationen nach außen dringen. Individuelle Facebook-Konten werden beispielsweise blockiert. Darunter die arabische Facebook-Gruppe „Mr. President, die Tunesier zünden sich selbst und das Land an“, die mehr als 12.000 Teilnehmer hat. Außerdem scheint es schwer bis unmöglich zu sein, Videos und Fotos auf Facebook hochzuladen.


    Ebenso sind Nachrichten-Webseiten blockiert, darunter die BBC, aber auch die Deutsche Welle und viele weitere.


    Arabesken, tazblog 6.1.2011


    Auch in Algerien gehen sie auf die Straße und in Tunesien produzieren sie einen Aufstands-Hip-Hop


    


    Algerische Jugendliche haben gestern begonnen, gegen ihre Lebensbedingungen und gegen Preissteigerungen zu protestieren. In der Hauptstadt Algier bewarfen sie die Polizei mit Steinen, zündeten Müllcontainer an und riefe regimefeindliche Slogans. Gerät nach Ben Ali in Tunesien jetzt auch der algerische Präsident Abdelaziz Bouteflika unter Druck? Die Proteste fanden in mehreren Teilen des Landes gleichzeitig statt.


    Auch im benachbarten Tunesien gehen die seit fast drei Wochen andauernden Proteste weiter. Auf der Webseite von Al Jazeera International finden sich eine ganze Reihe von Videos dazu. Mein Video des Tages ist aber ein Clip mit dem Titel: „Tunisian’s Hip-Hop goes on with the uprising trend.“


    Inzwischen hat die Internet-Protestgruppe „Anonymous“ eine Presseerklärung per YouTube herausgegeben, in der die Gruppierung schildert, warum sie die Webseiten der tunesischen Regierung angegriffen hat, die dadurch zeitweise nicht abrufbar und dann verunstaltet waren, nachdem Anonymous-Aktivisten die Server in die Knie gezwungen oder mit Hackereien verändert hatten.


    Ein weiterer Tropfen hin zur Revolution:

    Christen und Muslime demonstrieren nach Kirchenanschlag gemeinsam gegen Mubarak


    


    Bis zu diesem Zeitpunkt lag das internationale Medieninteresse immer noch nicht in Tunesien. Das Jahr hatte turbulent, eine halbe Stunde nach Mitternacht, mit einem blutigen Anschlag auf eine koptische Kirche in Alexandria begonnen. Daher hatte ich mich zwar in meinem Blog mit Tunesien befasst, für meine Zeitungen und für das Fernsehen war ich während der ersten Tage des Jahres aber in Sachen „muslimisch-christliches Verhältnis“ in Ägypten unterwegs. Interessant war, dass die Medien immer wieder Artikel über das schlechte Verhältnis zwischen beiden Konfessionen bestellt haben. Aber in Kairos Straßen erlebte ich in diesen Tagen, wie nach dem Anschlag koptische und muslimische Demonstranten friedlich nebeneinander gegen das Regime Mubarak demonstrierten. Sie alle forderten einen besseren Schutz der Kirchen und viele warfen dem Regime vor, die konfessionellen Spannungen selbst geschürt zu haben, um von dem wachsenden Unmut gegen das Regime abzulenken. In diesen Tagen konnte man noch nicht ahnen, dass auch diese Demonstrationen ein Vorläufer für die spätere Revolution waren.


    Arabesken, tazblog 14.1.2011


    Der Blick fällt wieder auf Tunesien


    


    Gestern Abend saß ich mit einem tunesischen Bekannten beim Abendessen. Er war wahnsinnig aufgeregt. Gerade seit einer Woche ist er aus Tunis zurück, hatte viel von den dortigen Demonstrationen zu erzählen und wir haben viel darüber diskutiert, welche Auswirkungen Tunesien auf den Rest der arabischen Welt haben könnte. Könnten die arabischen Regime wie ein Kartenhaus ähnlich wie einst in Osteuropa zusammenstürzen? Welche Form würde das etwa in Algerien oder in Ägypten annehmen? Aber vielleicht war hier auch der Wunsch die Mutter des Gedankens.


    Die Gespräche wurden immer wieder von dem Klingelton des Handys meines tunesischen Bekannten unterbrochen. Anrufe aus Tunesien: Alle versuchten zu begreifen, was in Tunis nach der Rede des Präsidenten Ben Ali geschehen wird. Denn der hat sich an diesem Abend vor die Kamera gestellt und hat eine radikale verbale Kehrtwende gemacht.


    „Ich werde es nicht dulden, dass ein weiterer Tropfen Blut vergossen wird“, sagte er. Er habe angeordnet, dass Sicherheitskräfte ihre Waffen nur noch dann einsetzen dürften, wenn sie bedroht würden. „Ich verstehe die Tunesier und ihre Forderungen. Ich bin traurig darüber, was nach 50 Jahren Dienst an meinem Land geschehen ist, nach dem Militärdienst und nach meinen 23 Jahren Präsidentschaft“, erklärte er und fügte hinzu: „Wir müssen es schaffen, bis 2014 eine angemessene Versöhnung zu erreichen.“


    Zu diesem Zeitpunkt, hat er nämlich in derselben Rede versprochen, endet seine Amtszeit und er werde auch nicht wieder antreten. Er versprach bis dahin umfassende Reformen. Kurz darauf tauchten auch erstmals Oppositionsführer im staatlichen Fernsehen auf.


    Die Frage, die im Raum steht: Reicht das, nach 66 Toten von den Händen der Sicherheitskräfte seit Beginn der Proteste Mitte Dezember? So viele hat die Internationale Föderation für Menschenrechte in Paris gezählt. Allein 13 in den letzten zwei Tagen. Ist das Ben Alis letzte Karte oder tatsächlich ein Schritt zu umfassenden Veränderungen?


    Auf Facebook gepostet


    14. Januar 2011, 19:40 Präsident Ben Ali hat laut Al Jazeera Tunesien verlassen. Premier übernimmt.


    Arabesken, tazblog 15.1.2011


    Gratulation an die Tunesier. Ich bin stolz auf euch. Ihr habt das gemacht, wovon der Rest der Araber träumt


    


    Ich arbeite seit 20 Jahren als Korrespondent in der arabischen Welt. Dass ich das jetzt endlich erleben durfte, wie ein Regime abserviert wird, wie die Menschen einen Polizeistaat einfach ignorieren, die letzten verzweifelten Versuche der Polizei, mit einer Barrikade aus Tränengas vor dem Innenministerium die Kontrolle zu behalten. Die Bilder der Demonstrationen vor dem Innenministerium in Tunis und dann die Nachricht, dass Ben Ali das Land verlassen hat: Ich war gestern mehrmals den Freudentränen nahe.


    Auf einem YouTube-Video sieht man in der Dunkelheit fast nichts, aber es ist trotzdem sehr beeindruckend und unglaublich emotional. Ein nur schemenhaft zu sehender Mann geht trotz Ausgangssperre auf die Straße und ruft: „Wir sind frei, es lebe das freie tunesische Volk, Tunesien ist frei, ihr seid ein großartiges Volk.“ Die Frau hinter der Kamera beginnt zu weinen und zu schluchzen. Am Ende kommen dann von den Balkons die Freudentriller.


    Die Tunesier können mit Recht stolz auf sich sein. Sie haben das gemacht, wovon der Rest der arabischen Welt träumt.


    Und ihr habt das ganz ohne amerikanische und europäische Hilfe getan, wo man wochenlang zu eurem Aufstand beschämend geschwiegen hat. Die ganze Doppelbödigkeit der dortigen Politik kam wieder klar zum Vorschein. Wie kann man einen Diktator und seinen Polizeistaat kritisieren, der doch ihr Mann war, im Kampf gegen Terror und in der Sicherung beschaulicher Urlaubsgebiete. Jahrelang haben sie geschwiegen. Ben Ali losgeworden zu sein, das habt ihr ganz alleine geschafft und das gibt euch die Glaubwürdigkeit, die Bush und Co. im Irak mit dem Sturz Saddams nie bekommen konnten. Zusammen mit meinen Freunden habe ich gestern Abend in Kairo das Glas auf euch erhoben.


    Um eure Stimmung einzufangen, hier ein gestriges Posting von Mondegreen, einer tunesischen Leserin dieses Blogs. Noch vor zehn Tagen hatte sie Angst, auf diesem Blog zu posten, schrieb sie. Angst, dass sie sich als Ben-Ali-Kritikerin outet, Angst, wenn sie das nächste Mal nach Tunesien reist, Angst um ihre dortige Familie. Sie hat trotzdem regelmäßig diesen Blog kommentiert. Sie hat wie alle Tunesier ihre Angst einfach abgestreift. Und jetzt lest ihre folgenden Zeilen. Für mich ist das ein Volk, das sich gestern seine Würde wieder zurückgeholt hat.


    „Also zuerst: Ich bin so unglaublich stolz auf die Tunesier. Sie haben sich nicht einschüchtern, nicht beirren und nicht blenden lassen. Ihre Entschlossenheit, ihr Kampfgeist, ihr Freiheitsdrang hat den Unterdrücker in die Flucht geschlagen. Ben Ali hätte ohnehin absolut nichts von dem gehalten, was er versprochen hat. Kurz nach seiner Rede wurde mit scharfer Munition geschossen. Am Tag danach (sprich heute) war das Brot wieder teurer. Er war/ist ein Blender, ein Lügner, ein Mörder.


    Ich hatte früher (schon bevor die Aufstände begonnen haben) auch diesen – unglaublich falschen – Gedanken: Was ist, wenn er weg ist? Was kommt danach? Vielleicht ist er wirklich das kleinste Übel von dem, was uns treffen könnte, und vielleicht bewahrt er uns vor Schlimmerem.


    Nein! Dieser Gedanke ist absolut falsch! Man hat ganz eindeutig und in beeindruckender Weise gesehen, wie sehr das tunesische Volk nach Freiheit und Demokratie verlangt. Es schreit danach, im wahrsten Sinne des Wortes! Ich für meinen Teil kann es mir nicht vorstellen, dass die Menschen nach 23 Jahren der Unterdrückung so etwas nochmal über sich ergehen lassen würden. Denn ihnen ist bewusst, wie ihr Leben unter islamistischer Führung aussehen würde.


    Und genau so wie sie miteinander demonstriert und protestiert haben, werden sie auch gemeinsam das Land aufräumen.


    Die Plünderer nutzen die Situation momentan aus, aber wenn die Tunesier einen Tyrannen mitsamt seiner korrupten und raffgierigen Sippschaft in die Flucht schlagen, dann schaffen sie auch das!“


    Und wie geht es weiter? Natürlich wird es nicht einfach, dieses jahrzehntelange Monopol von Ben Alis Regierungspartei über Nacht zu ersetzen. Mohammed Ghannouchi ist ein Funktionär des alten Regimes und die tunesischen Oppositionsparteien sind klein und in den Staatsgeschäften unerfahren. Ich bin gespannt, was da interimsmäßig zusammengezimmert wird. Es ist ein Balanceakt, die alte korrupte Machtelite auszuschließen und den Verwaltungs- und Polizeiapparat am Laufen zu halten. Die Plünderungen der letzten Nacht sind für mich vor allem ein Beweis dafür, dass die tunesische Polizei, wie alle anderen arabischen Polizeiapparate, vor allem zur Sicherung des Regimes trainiert wurde. Wenn das Regime nicht mehr da ist, können sie die Bürger nicht schützen.


    Aber bei all den Schwierigkeiten, die auf euch zukommen: Ich bin sicher, ihr werdet das schaffen.


    Und: ihr werdet nicht die letzten sein. Die Rezeptur aus Jugendarbeitslosigkeit, Armut, Korruption, hohen Lebensmittelpreisen und vor allem eines Präsidenten, Königs oder Emirs und deren Familien, die seit Jahrzehnten das Land aussaugen, die wurde in vielen anderen arabischen Küchen angerührt. Es ist Zeit, sie wegzuschütten.


    DiePresse.com, 15.1.2011


    Nach Aufstand in Tunesien gärt es in der arabischen Welt


    Die Vorgänge der letzten Tage rühren erfahrene Beobachter der Region zu Tränen – und lassen andere Regimes zittern.


    Es gibt Fotos, Videos und TV-Bilder, die wirken sich direkt auf die Magengegend aus. Sie treffen irgendwas, werfen selbst einen hartgesottenen Journalisten ein paar Stunden aus der Bahn. Gestern war es eine Flut solcher Eindrücke aus Tunesien, die mir nach zwei Jahrzehnten als Korrespondent in der arabischen Welt die Tränen kommen ließen. Und, was das Besondere ist, wenn man aus einer Region berichtet, von der meist Negativschlagzeilen kommen: Es waren Freudentränen. Erstmals wird eines der verhassten arabischen Regime abserviert.


    Da war etwa das Foto der tunesischen Bloggerin Nawaat. Sie versorgte den Rest der Welt seit Beginn des tunesischen Aufstands Mitte Dezember mit Fotos und Videos. Es war oft die einzige Informationsader, und es waren vor allem in den letzten Tagen oft grausige Videos von Polizisten, die in Demonstrationen schossen. Aber ihr letztes Foto fasst die neue Lage in Tunesien zusammen: Es stammt von der Beerdigung eines Demonstranten, der von der Polizei getötet wurde. Ein Soldat steht da und salutiert dem Sarg.


    Ein Volk hat seine Würde wieder. Auf meinem Blog (http://blogs.taz.de/arabesken) habe ich oft über die Lage in Tunesien berichtet. Nur zögerlich kamen Kommentare von Tunesiern, die in Deutschland oder Österreich leben, darunter von einer Frau mit dem Pseudonym „Mondegreen“. „Auch im Ausland muss man vorsichtig sein. Ein falsches Wort am falschen Ort, schon wird man zur Botschaft zitiert und ,verhört‘ oder bei der Einreise in Tunesien nach der Kontrolle mitgenommen“, schrieb sie Anfang Januar. Und dann gestern: „Ich bin unglaublich stolz auf die Tunesier. Sie haben sich nicht einschüchtern, beirren und blenden lassen. Ihre Entschlossenheit (...) hat den Unterdrücker in die Flucht geschlagen.“


    Es kocht auch schon in Kairo. Aber bei all den Schwierigkeiten, die auf die Tunesier zukommen: Sie werden es schaffen. Und sie werden wohl nicht die letzten sein – die Tunesier sind ein Beispiel für alle Araber. Sie haben ihre Freiheit weder durch Einmischung von außen noch im Namen irgendwelcher Religionen und Scheichs erlangt.


    In Kairo etwa gibt es kein anderes Thema mehr, die Blogs überschlugen sich mit Tunesienberichten, auf Facebook und Twitter hagelte es Gratulationen für die Tunesier. Die unabhängigen arabischen Sender stellten am Freitag ihre Berichterstattung um und senden jetzt live aus Tunis. Al Jazeera war die erste Station, die die Flucht Ben Alis meldete. Da zogen in Kairo bereits erste Jubeldemonstranten vor die tunesische Botschaft.


    Überall werden Parallelen zu anderen arabischen Ländern diskutiert, die Ähnlichkeiten zu denen in Tunesien haben, vor allem auf den Demos in Algerien. Dann verbreiteten sich Meldungen, dass die Leute auch in Jordanien auf die Straße gehen. Ein Freund klingelt an meiner Tür in Kairo, in der Hand einen Bogen Papier mit einer tunesischen Fahne, die er gerade mit seinem Farbdrucker gemacht hat. „All unsere Freunde hängen das in die Windschutzscheibe“, sagt er, „damit das ägyptische Regime das zu sehen bekommt.“ Wie andere arabische Regierungen hüllt sich auch die Ägyptens in Schweigen. „Sie fürchten, die nächsten zu sein“, erzählt mein Bekannter und drückt mir die Fahne in die Hand.


    Auf Facebook gepostet


    15. Januar 2011, 22:51 Manchmal ist das journalistische Leben echt anstrengend. Der Flug Kairo–Tunis wurde gestrichen, als ich schon am Flughafen war. Ich fliege jetzt via Frankfurt nach Tunis, los geht es um fünf Uhr früh. Ankunft mittags – hoffentlich.


    16. Januar 2011, 10:15 An meine tunesischen Freunde: Ich bräuchte jemanden in Tunis, der mir dort bei der Arbeit hilft, vielleicht mit journalistischem Hintergrund und ein paar guten Kontakten. Dieser Mensch müsste uns beim Organisieren helfen.


    Tweets auf Twitter


    16. Januar 2011, 17:55 Bin im 17. Stock eines Hotels im Zentrum von Tunis. Es wird von Scharfschützen geschossen, während ein Armee-Hubschrauber die Dächer absucht.


    16. Januar 2011, 17:58 Nicht genau klar, wer auf wen schießt. Es heißt, die alte Garde Ben Alis versucht als Scharfschützen Chaos zu stiften. Polizei extrem nervös.


    16. Januar 2011, 17:59 Lage ist total unübersichtlich.


    16. Januar 2011, 18:00 Bei der Ankunft kurz vor unserem Hotel mussten wir hinter Auto vor Scharfschützen in Deckung gehen.


    16. Januar 2011, 18:01 Versuchen Material für ORF-ZIB aus Hotel zu überspielen. Aber Internet ist sehr langsam. Wissen nicht, ob es klappt.


    16. Januar 2011, 19:09 Um unser Hotel ist es nun ruhig. Draußen Ausgangssperre. Aber laut Al Jazeera soll es Schießereien in Nähe des Präsidentenpalastes geben.


    16. Januar 2011, 19:24 Es gibt Meldungen, dass morgen die Regierung gebildet wird. Jetzt sind doch wieder Schüsse zu hören, aus Schnellfeuergewehren.


    16. Januar 2011, 19:28 Jetzt ist es wieder ruhig.


    Arabesken, tazblog 17.1.2011


    Ankunft in Tunis


    


    Es war eine etwas deftige Ankunft in Tunis. Eigentlich hat es ganz entspannt begonnen. Die Ankunftshalle am Flughafen war, anders als der Abflugterminal, vollkommen leer. Dieser Tage fliegen nicht viele Menschen nach Tunesien. Wir fanden einen netten Taxifahrer, der bereit war, uns für einen korrekten Preis zu unserem Hotel in die Stadtmitte zu fahren. Es gab nicht viele Autos auf den Straßen und die Läden waren alle dicht, ansonsten schien aber alles recht normal zu sein. Zumindest bis wir die Gegend in der Nähe des Innenministeriums erreichten. Da nahmen uns plötzlich zwei Polizeiautos in die Zange, zehn Polizisten stürmten mit den Waffen im Anschlag auf unser Taxi zu und riefen, wir sollten sofort aussteigen und das ganze Gepäck auf die Straße werfen, das wir dann Stück für Stück öffnen mussten. Erst dann entspannten sie sich und baten uns, diesmal höflich, weiterzufahren. Die Prozedur wiederholte sich noch dreimal, allerdings ohne Zangenbewegung an ganz normalen Straßensperren. Meist waren nur unsere Pässe gefragt.


    Dann musste das Taxi etwa einhundert Meter vor dem Hotel anhalten. Von dort ging es nur zu Fuß weiter, wobei ein paar freundliche Polizisten uns mit dem Fernsehgepäck halfen, als plötzlich eine ganze Reihe Schüsse fielen. Zusammen mit den Polizisten und dem Gepäck warfen wir uns hinter das nächste Auto, um erst wieder hervorzukommen, als die Schüsse aufhörten. Woher sie kamen und wer in unsere Richtung geschossen hat, war unklar. Im Laufschritt kamen wir bei der Hotelpforte an, die mit Wellblech-Platten verbarrikadiert war, nur durch einen kleinen Schlitz können die Hotelgäste durchhuschen. Schnell, schnell, hieß es, draußen lauerten die Scharfschützen der alten Präsidentengarde Ben Alis.


    Den Rest des Tages verbrachten wir am Fenster im 20. Stockwerk des Hotels, das einen wunderschönen Ausblick auf die weißen Dächer von Tunis bietet. Immer wieder fallen Schüsse. Ein Hubschrauber der Armee kreist stundenlang über das Stadtzentrum, wohl um die Scharfschützen auf den Dächern auszumachen. Wer die sind, woher sie kommen? Keiner weiß es genau. Aber offensichtlich sind sie da, um für Chaos zu sorgen, um dem neuen Tunesien ohne Ben Ali den Anfang schwer zu machen.


    Erst am Abend, mit Beginn der Ausgangssperre, wird es wieder ruhig. Abgesehen von einer Alarmanlage, die nun schon die ganze Nacht vor sich hinzwitschert. Am Nachmittag, als sie losging, hatte sich der Besitzer offensichtlich nicht getraut, während der Schießereien in seinen Laden zu kommen und sie abzuschalten. Und nachts herrscht Ausgangssperre.


    Eigentlich sollten die Leute auf der Straße feiern, den Diktator zum Teufel gejagt zu haben. Stattdessen sitzen sie zu Hause mit Angst und Sorge, was mit ihrem Land als nächstes passiert. Morgen, haben sie im Fernsehen verkündet, wird eine neue Regierung gebildet.


    Auf Facebook gepostet


    17. Januar 2011, 7:22 Es war eine ruhige Nacht in Tunis. Alles wartet auf die heutige Verkündung der Übergangsregierung. Dort werden auch Minister aus dem alten Regime sitzen, da die Opposition zu klein und schwach ist, um die Amtsgeschäfte alleine zu führen. Werden die Menschen ein zusammengezimmertes Konstrukt bis zu den Wahlen akzeptieren?


    Arabesken, tazblog 18.1.2011


    Die tunesische Übergangsregierung: ein fauler oder ein kluger Kompromiss?


    


    Die Gretchenfrage lautet: Werden die Tunesier die jetzt geformte Übergangsregierung anerkennen, in der mehr alte als neue Gesichter sitzen, und das besonders in den strategisch wichtigen Ministerien? Haben sich die Tunesier in ihrem Aufstand noch in der Zielgeraden über den Tisch ziehen lassen? Ist das neue Tunesien nur ein Abklatsch des alten, nur ohne Ben Ali und die verhasste Familie seiner Frau, die es anscheinend noch geschafft hat, sich an der Staatskasse zu vergreifen und mit 1,5 Tonnen Gold auszureisen, um sich das Leben im Exil zu versüßen?


    Andererseits: Die Tunesier stecken in einem Dilemma, die Opposition ist schwach und in Staatsgeschäften unerfahren, und die alte Machtelite ist diskreditiert. Wie formt man da eine akzeptable und funktionstüchtige Regierung bis zu den Wahlen?


    Zahlreiche Demonstranten meinen jedenfalls, dass der Wandel in Tunesien bisher nicht weit genug gegangen ist. Sie fordern radikalere Reformen, nicht nur ein paar neue Gesichter im Kabinett. Es darf erwartet werden, dass es am Dienstag mit den Protesten weitergehen wird.


    Wie auch immer: Das, was bisher in Tunesien geschehen ist, dient als Vorbild für den Rest der arabischen Welt. Mehrere Männer haben sich am Montag aus Protest gegen ihre Regierung angezündet. Die verzweifelten Taten in Ägypten, Algerien und Mauretanien folgen offenbar dem Muster des jungen Tunesiers Mohammed Bouazizi, der vor einem Monat mit seiner Selbstverbrennung den dortigen Aufstand ausgelöst hat. In Kairo zündete sich der Inhaber einer kleinen Gaststätte vor dem Parlamentsgebäude an.


    DiePresse.com, 18.1.2011


    „Weg mit den Männern des alten Regimes“


    Drei Gewerkschafter traten wieder aus der neuen Regierung aus. Die Demos in Tunis gehen weiter. Immer wieder versammeln sich Grüppchen von Demonstranten, um gegen die Übergangsregierung zu protestieren.


    Tunis. „Ich will hier weg“, flüstert mir der Polizist zu, der in voller Kampfmontur an einer Straßenecke der Avenue Bourguiba im Zentrum von Tunis steht. Um ihn ziehen Tränengasschwaden, während ein Mann im grauen Anzug, ein hoher Polizeioffizier, mit zunehmender Ungeduld seine Truppen zu dirigieren sucht. Seit den Morgenstunden versammeln sich immer wieder Grüppchen von Demonstranten, um gegen die Übergangsregierung zu protestieren.


    „Weg mit den Männern des alten Regimes“, rufen sie und singen die Nationalhymne. Als der Chef den Knüppeleinsatz befiehlt, zögern manche Polizisten. Ein Offizier schreit sie an, ergreift einen Knüppel und geht mit schlagendem Beispiel voran.


    Zwischen Chaos und Neuanfang


    Chaotische Szenen in Tunis. Die Demonstranten ziehen sich immer wieder in Nebengassen zurück, um zwei Straßen weiter erneut aufzutauchen. Die Polizei, zu Beginn des Tages noch höflich zu ausländischen Reportern, wird immer patziger. „Nicht filmen“, ruft einer, als Polizeischlägertrupps in Schwarz auf Motorrädern in die Demonstranten fahren und die Knüppel niedersausen lassen. Das Bild passt nicht ins neue Tunesien.


    Wobei sich inzwischen jeder fragt, wie das aussieht. Die Demonstranten finden, dass noch zu viele Vertreter des Ben-Ali-Regimes an der Macht säßen. Andere meinen, man müsse der Regierung eine Chance geben, da es nun wichtig sei, das politische Vakuum zu füllen, um Chaos zu vermeiden.


    Die am Montag einberufene Übergangsregierung unter Präsident Fouad Mebazaa und Premier Mohammed Ghannouchi indes wackelt, Dienstag zogen sich vier designierte Minister, drei davon Gewerkschafter, zurück. Dann drohten zwei wichtige Oppositionsparteien mit ihrem Ausscheren aus der Koalition: Nämlich die „Ettajdid“ („Erneuerung“, das sind die früheren Kommunisten), sowie das „Demokratische Forum für Arbeit und Freiheiten“ (FDTL). Ihre Forderung: Alle Regierungsmitglieder, die der alten Präsidentenpartei „RCD“ angehören, müssen diese verlassen oder zurücktreten.


    Und das geschah in der Nacht auf Mittwoch auch zumindest bezüglich der wichtigsten Personen: Präsident Mebazaa und Premier Ghannouchi gaben ihren Austritt aus der RCD (Rassemblement Constitutionnel Démocratique) bekannt, zudem sei der geflohene Präsident Ben Ali aus der Partei ausgeschlossen worden.


    Aber das neue Tunesien wird nicht nur durch ein neues Kabinett geschaffen. Wenige hundert Meter von den Demonstranten in der Avenue Bourguiba entfernt ist die Redaktion der Zeitung Al Shorouk – kein staatliches Blatt, aber eines, das wie alle Blätter zu Zeiten Ben Alis den Diktator täglich feierte. Auf einem Schreibtisch liegen die Ausgaben der Vorwoche. Bis Freitag prangte auf jeder Titelseite das Bild Ben Alis, dann bekommen die Demonstranten den Platz auf Seite eins. „Stabschef General Raschid Amar weigert sich, aufs Volk schießen zu lassen, und erklärt die Ära Ben Ali für beendet“, lautet die Schlagzeile des aktuellen Tages.


    Für die Journalisten ist es nicht einfach, sich in dieser Situation neu zu erfinden, gibt Chefredakteur Shukri al-Bahoumi zu. „Die Straße war viel schneller als wir Journalisten. Das Volk hat die Revolution geführt und wir saßen hinter unseren Schreibtischen und hinkten der Entwicklung hinterher.“ Umdenken sei schwer. „Jahrelang haben wir den Diktator hochleben lassen, und jetzt müssen wir von einem Tag auf den anderen unser Denken verändern, das zuvor damit beschäftigt war, sich selbst zu zensieren“, meint er. „Wir brauchen eine Therapie, um neu zu schreiben“, sagt er.


    „Im neuen Tunesien haben wir völlig neue Spielräume, und wir müssen lernen, sie auszunutzen“, meint die Redakteurin Fatima Al-Karaei. „Wir lokalen Journalisten profitieren wie die ausländischen im Moment davon, dass es keine Regeln und keine Aufsichtsbehörden mehr gibt“, erklärt sie. Das Informationsministerium, das wie alle Ministerien gleichen Namens in der arabischen Welt eher ein „Informationsverhinderungsministerium“ war, hat sich am Montag aufgelöst. Das Gebäude liegt verwaist in der Innenstadt. Die Schilder wurden abgeschraubt.


    Und wer kontrolliert jetzt das Staats-TV? Dort zu drehen und Interviews zu machen wurde uns verboten. Dafür, heißt es, brauchte man jetzt die Genehmigung des Verteidigungsministeriums. Wie bei so vielem im Land hat auch im wichtigsten Medium Tunesiens die Armee die Kontrolle übernommen.


    Arabesken, tazblog 19.1.2011


    Journalistischer Alltag in Tunis: Wo sich Proteste und wiederkehrende Normalität die Hand geben


    


    Gestern habe ich den halben Tag auf der Avenue Bourguiba im Zentrum von Tunis verbracht. Diese Flanierstraße muss man als Journalist eigentlich nur immer auf und ab gehen und warten, was passiert. Genauso machen es viele Tunesier, die scheinbar unschuldig spazieren gehen und herumstehen und sich dann wenige Minuten später zu kleinen Demonstrationszügen formieren, um gegen die neue Übergangsregierung zu demonstrieren, in der nach ihrem Geschmack zu viele Köpfe des alten Regimes sitzen. Manchmal kommen sie auch schon als Protestzug formiert aus einer der Seitenstraßen.


    Das ist der Grund, warum sich auch die Polizisten inzwischen auf dieser Straße häuslich eingerichtet haben. Auch sie stehen in Kampfmontur an den Straßenecken und warten auf ihre Einsatzbefehle. Meist fängt das Katz-und-Maus-Spiel am späten Vormittag an. Gegen Mittag liegen dann die ersten Tränengasschwaden in der Luft. Ein paar Mal bin ich gestern mit den Demonstranten mitgezogen und habe die Polizeieinsätze verfolgt. Einmal habe ich währenddessen dem ORF-Radio einfach ins Handy erzählt, was gerade geschieht. Das gibt, glaube ich, einen ganz guten Eindruck von der Atmosphäre.


    Das klingt jetzt alles dramatisch und war es auch in diesem Moment, aber es gibt nur einen Teil der Wirklichkeit in Tunis wieder, wo die Proteste und die wiederkehrende Normalität sich ständig die Hand geben. Während am einen Ende der Avenue Bourguiba eine kleine Straßenschlacht tobt, haben am anderen Ende die Cafés geöffnet. Wir gönnen uns immer unsere journalistische Pause im Café Bagdad. Da kam man gut mit einer Flasche Wasser und einem Espresso die Reste des Tränengases herunterspülen.


    Abends sitzt man dann im Hotel und schneidet die Fernsehgeschichten. Bei der nächtlichen Ausgangssperre gibt es ohnehin nicht viel anderes zu tun. Oben am Hoteldach befindet sich die Live-Position. Von dort wird man bei Bedarf per Satellit live ins Studio geschaltet.


    Als ich mich gestern auf meiner Position am Dach des siebenstöckigen Gebäudes aufgestellt hatte, wurde es plötzlich trotz Ausgangssperre unten auf der Straße laut. Eine Gruppe von Polizisten hatte sich dort versammelt und nervös zu uns heraufgerufen, was wir da oben machen, wir sollten verschwinden. Einer hatte schon seine Waffe gezückt. Die Nerven der Polizisten liegen wohl blank, weil in den letzten Tagen immer wieder Scharfschützen, angeblich ehemalige Gardisten Ben Alis, von Dächern geschossen haben, um Chaos zu schüren. Eine Intervention des Rezeptionisten, der kurz auf die Straße gegangen war, um die Sache aufzuklären, konnte die Situation dann aber schnell entschärfen. Die Live-Schaltung mit der Nachrichtensendung ZIB konnte wenige Minuten darauf ohne weitere Zwischenfälle stattfinden.


    Arabesken, tazblog 20.1.2011


    Das Zitat des Tages aus Tunis


    


    Das Zitat des Tages über das Leben in einem Diktator-freien Tunesien kommt von unserem dortigen Produzenten, dem Journalisten Muhsen Abdel Rahman: „Ich glaube, ich bin in einem Science-Fiction-Film.“


    Muhsen hat uns auch geholfen, den gestrigen Beitrag für die ZIB 2 über den korrupten Trabelsi-Clan zu drehen, der Familie der Frau des geflohenen Diktators Ben Ali, Leila Trabelsi. Von den Tunesiern wird dieser Clan schlichtweg „Al-Aila“, „die Familie“ genannt, in Anspielung auf deren mafiöses Geschäftsgebaren. Die einstige First Lady, einst eine Friseuse (was im offiziellen Tunesien früher nie erwähnt werden durfte) hat ihre Familie von bescheidenem Hintergrund nach ihrer Heirat mit dem mächtigsten Mann des Landes schnell zur „First Family“ und zum reichsten Clan Tunesiens gemacht.


    Heute fahren wir in den Badeort Hammamat, um eine kleine Reportage über das freie Tunesien und den darniederliegenden Tourismus zu drehen. Ich hoffe, der erholt sich schnell wieder. Die mutigen Tunesier, die ihren Diktator zum Teufel gejagt haben, hätten das verdient. Außerdem kann man jetzt endlich mit gutem Gewissen an den tunesischen Stränden baden gehen.


    DiePresse.com, 20.1.2011


    Wie „die Familie“ Tunesien ausplünderte


    Jahrelang hat sich der Clan von Ex-Diktator Ben Alis Frau Leila hemmungslos mit mafiösem Geschäftsgebaren bereichert: Kein lukratives Geschäft lief ohne sie. Jetzt sitzen 33 Mitglieder der „Familie“ in Haft.


    Das Schild der Werbeagentur im Zentrum von Tunis ist abgeschraubt, so als hätte es sie nie gegeben: „Bien Vue“ war eines der Unternehmen in den Händen der berüchtigten Trabelsi-Familie. Der Clan von Leila Trabelsi, ihres Zeichens Frau von Tunesiens vertriebenem Diktator Zine El-Abidine Ben Ali, hatte die gesamte tunesische Wirtschaft kontrolliert.


    Al-Aila – „die Familie“ – haben die Tunesier den Clan schlicht genannt. Die zehn Geschwister der First Lady, Kinder und angeheiratete Schwiegersöhne und -töchter haben mit mafiösem Geschäftsgebaren das Land ausgesaugt. 33 Mitglieder der Familie sind rund um die Flucht Ben Alis verhaftet worden, gab die Übergangsregierung in der Nacht auf Donnerstag bekannt. Ein Pilot der Linienmaschine nach Lyon, der partout mit dem Start nicht auf Familienmitglieder Ben Alis warten wollte – und das lag nicht an deren Übergepäck –, wird als Held gefeiert.


    Vor der Werbefirma steht derweil der ehemalige Pförtner und beschwert sich lautstark darüber, dass er sein letztes Gehalt nicht bekommen habe. Das Gitter ist offen, aber die Tür dahinter zu, man reagiert auf kein Klopfen. Die Profiteure der Diktatur von gestern wollen heute Journalisten keine Fragen beantworten.


    „Die Familie war die Mafia“


    Dagegen kann Zied El-Heni endlich laut darüber reden, womit er sich seit Jahren im Stillen beschäftigt hat: der Korruption der Diktatur im Allgemeinen und der einstigen First Lady im Speziellen, die vom bescheidenen Hintergrund als Friseuse nach ihrer Heirat mit dem mächtigsten Mann des Landes ihre Großfamilie schnell zum reichsten Clan des Landes gemacht hatte.


    „Die Familie Trabelsi war nicht wie die Mafia, sie war die Mafia. Sie hat ihre Macht genutzt, um sich an allen lukrativen Geschäften zu beteiligen“, erklärt El-Heni. Erst am Dienstag hat er in Tunis eine neue Organisation mit dem Namen „Transparency Tunisienne“ ins Leben gerufen. Die Gründungsveranstaltung war in die Zentrale der Bank Al-Fellahi verlegt worden, als El-Heni am gleichen Tag einen Anruf von einer aufmerksamen Bankangestellten erhielt, dass Vertreter der alten Regierung in der Bank aufgetaucht seien und die Herausgabe von Akten forderten. El-Heni hatte alle seine Mitstreiter zusammengetrommelt und war sofort zur Bank geeilt, um erfolgreich die Akten zu sichern. „Wir haben viel Arbeit vor uns“, grinst er.


    Kooperation oder Ruin


    Schon heute kann er genug über den Clan erzählen, der an Banken, einer Fluglinie, Immobilien, Telekommunikations- und Medienunternehmen beteiligt war: „Haben sie irgendwo ein Geschäft gewittert, sind sie gekommen und haben eine zwanzigprozentige oder noch höhere Beteiligung gefordert. Wer nicht kooperierte, dessen Geschäft haben sie kaputtgemacht. Schließlich konnte die Frau Ben Alis einigen Ministern direkte Anweisungen geben, wie mit welchem Unternehmen umzugehen sei“, sagt El-Heni und nennt Beispiele. Die Anteile an der Generalvertretung einer wichtigen Automarke hatte einer der Schwiegersöhne als Hochzeitsgeschenk erhalten. Sie waren zuvor mit einem Scheck bezahlt worden, der nie eingelöst wurde. Oder der Fall eines vornehmen Bezirks nahe Tunis: Dort wurde ein Berg, der zuvor Militärgebiet war, einfach auf die Bezirksverwaltung umgewidmet, die ihn dann wiederum zu einem symbolischen Preis an die Familie verkauft hatte. Heute gilt der Berg als beste Wohngegend mit einem Quadratmeterpreis von bis zu 2000 Dollar.


    Im Studio des Radiosenders Mosaïque zelebrieren sie zwischen den Musikeinlagen enthusiastisch das neue Tunesien. Ein Anwalt erzählt den Hörern aufgeregt, dass die Staatsanwaltschaft ein Ermittlungsverfahren gegen Ben Ali, seine Frau und die „Familie“ eröffnet habe, um den Vorwurf zu untersuchen, sie habe illegal angehäufte Vermögen ins Ausland transferiert.


    Der Direktor der ersten privaten tunesischen Radiostation, die vor sechs Jahren gegründet worden war, lächelt. „Auch bei uns waren sie beteiligt“, sagt Noureddine Boutar. „Leilas Familie kannte noch nicht einmal unsere Adresse, aber am Ende des Jahres haben wir ihnen immer ihr Geld gebracht“, erzählt er. Das System Trabelsi war einfach, schildert er in einem Satz: „Keine lukrative Beteiligung der Familie, keine Lizenz.“


    Milliarden beiseite geschafft


    Korruptionsexperte El-Heni zitiert französische Medien, laut denen das Vermögen Ben Alis und der „Familie“ im Ausland auf fünf Milliarden Dollar geschätzt wird. „Staaten und ausländische Banken sollten dieses Vermögen einfrieren und dem rechtmäßigen Besitzer, dem tunesischen Volk, zurückgeben“, fordert er. Die Schweiz hat bereits den Zugriff auf Konten und Immobilien der Familie blockiert, die EU diskutiert ähnliche Maßnahmen. Wie ein Taxifahrer in Tunis meint: „Nachdem die Europäer jahrzehntelang vor Ben Alis Polizeistaat die Augen verschlossen haben, sind sie uns heute wenigstens diesen Dienst schuldig.“


    Tweet auf Twitter


    22. Januar 2011, 13:26 Meine Koffer sind gepackt. Ich verlasse das aufregende Tunesien und mache mich wieder auf den Weg zurück nach Kairo.

  


  


  
    Kairo: Die Tage des Zorns


    


    - - - - - -


    24.1.2011


    - - - - - -


    Die Ägypter kündigen ihren Aufstand auf Facebook an und verlieren auf der Straße ihre Angst


    Arabesken, tazblog 24.1.2011


    Adieu Aufstand in Tunis und Hallo „Tag des Zorns“ in Kairo


    


    Für morgen, den 25. Januar, wurde in Ägypten nach tunesischem Vorbild via Facebook, Twitter und Blogs zum Tag des Zorns gegen das Regime aufgerufen. Gegen das seit drei Jahrzehnten herrschende Regime Hosni Mubarak sollen eine Menge dezentraler Aktionen stattfinden.


    In dem Aufruf heißt es: „Nachdem die tunesische Revolution dazu geführt hat, dass die Menschen ihre Hoffnung zurückbekommen haben, ihren eigenen Willen und ihre Rechte durchzusetzen, werden die Ägypter an diesem Tag ihre Meinung gegen die herrschende Macht zum Ausdruck bringen, die seit 30 Jahren eine Politik anführt, die nur der herrschenden Elite dient.“


    Was genau wo stattfinden wird, ist noch unklar, genauso wie die Antwort auf die Frage, wie die Sicherheitskräfte reagieren werden, die sicherlich auch das tunesische Beispiel genau studiert haben. Ich habe heute Abend mehrmals Befürchtungen gehört, dass es in dieser Nacht im Vorfeld eine Verhaftungswelle geben könnte. Bisher scheint es aber ruhig zu sein. Das Ganze ist jedenfalls ein Testfall, ob man mit Facebook, Twitter und Blogs tatsächlich eine kritische Masse auf der Straße mobilisieren kann und das in mehreren Orten Ägyptens gleichzeitig. Ich werde das morgen auf mich zukommen lassen und dann sicherlich darüber berichten.


    - - - - - -


    25.1.2011


    - - - - - -


    Tweets auf Twitter


    25. Januar 2011, 10:11 Hilfe: Ägypten ist heute zu Protesten nach dem Modell Tunesien aufgerufen. Und im Libanon gibt’s Schießereien zwischen Militär und Hariri-Leuten.


    25. Januar 2011, 10:17 Die Straßen in Kairo sind aufgrund des Feiertages leer, aber überall ist Polizei. Bisher ist es ruhig.


    25. Januar 2011, 12:58 Ich stehe mit Demonstranten vor Regierungspartei in Kairo. Sie rufen „Diebe, Diebe!“


    25. Januar 2011, 12:58 Polizei schreitet nicht ein.


    25. Januar 2011, 12:59 Ziehen weiter zum staatlichen Fernsehen.


    Auf Facebook gepostet


    25. Januar 2011, 13:51 Demo hat sich mindestens verdreifacht. Marschieren durch Abu El-Ella. Polizei ist verschwunden.


    Tweets auf Twitter


    25. Januar 2011, 14:25 Inzwischen wurde Demo von Polizei aufgehalten. An anderen Stellen in Kairo, z.B. in Schubra, hat die Polizei inzwischen begonnen zu prügeln.


    25. Januar 2011, 14:26 Bin wieder zurück im Büro, muss schnell etwas schreiben und ziehe dann wieder los. Das verspricht ein interessanter Abend in Kairo zu werden.


    25. Januar 2011, 14:26 Das Interessante war, dass uns die Polizei kilometerlang hat laufen lassen und es immer mehr Menschen wurden, die sich spontan angeschlossen haben.


    Auf Facebook gepostet


    25. Januar 2011, 14:43 In Mansura reißen sie gerade ein großes Bild von Mubarak runter. In der Textilstadt Mahalla Al-Kubra findet eine gro-ße Demonstration statt. In Ismailia versammeln sie sich gerade.


    25. Januar 2011, 17:12 Am Tahrir-Platz versammeln sich Tausende. Ich komme gerade von dort. Die Polizei schaut im Moment zu.


    25. Januar 2011, 17:56 Die Polizei geht mit Tränengas und Knüppeln gegen die Demonstranten auf dem Tahrir-Platz vor. Sie schalten dort auch gerade das Licht aus. Das Handynetzwerk Mobinil wurde in der Innenstadt abgeschaltet. Auch Twitter funktioniert nicht.


    25. Januar 2011, 18:32 Mein Handy funktioniert wieder. Netzwerk ist wieder eingeschaltet.


    25. Januar 2011, 18:59 Um 19:30 kommt in der ZIB im ORF 2 unser Bericht von den heutigen Demonstrationen in Kairo. Leider haben wir nur eine Minute bekommen.


    25. Januar 2011, 19:18 Jetzt baut sich eine Polizeikette vor unserem Bürofenster vor dem staatlichen Fernsehgebäude auf. Die nächste Demonstration kommt um die Ecke. Das sieht nicht so aus, als würde das nachlassen.


    25. Januar 2011, 19:38 Bericht ist fertig. Ich gehe jetzt wieder zum Tahrir-Platz. Dort habe ich von meiner ARD-Rundfunkkollegin Esther Saoub gehört, dass sich die Polizei inzwischen wieder in die Seitengassen zurückgezogen hat. Es herrscht eine regelrechte Volksfeststimmung. Wer immer in Kairo ist, kommt zum Tahrir, da wird gerade Geschichte geschrieben.


    25. Januar 2011, 21:19 Komme gerade vom Tahrir-Platz. Das ist wirklich ein Volksfest. Die Polizei hat sich zurückgezogen. Interessant war, dass einige Größen der ägyptischen Oppositionsparteien vorbeigekommen sind, um zu sprechen. Sie wurden von den Jugendlichen niedergeschrien. Sie sagten: „Was wollt ihr, das ist unsere Revolution!“


    25. Januar 2011, 21:20 Allerdings habe ich auch gehört, dass in den Seitenstraßen einige Leute vom Geheimdienst verhaftet wurden.


    25. Januar 2011, 21:22 Viele der Jugendlichen haben gesagt, dass sie auf dem Platz übernachten wollen. Leute bringen Essen und Getränke vorbei. Eine tolle Stimmung. Ich hoffe, es bleibt dabei und die Polizei macht in der Nacht keinen Unsinn.


    Arabesken, tazblog 25.1.2011


    Der absolute Wahnsinn in Kairo


    


    Das war zweifelsohne einer der aufregendsten Tage meines Lebens. Ich komme gerade vom Tahrir-Platz im Zentrum Kairos. Es ist 22:00 Kairoer Zeit. Tausende haben sich dort versammelt. Es herrscht eine Volksfeststimmung. Nachbarn bringen Kartons mit Wasser und Essen vorbei und verteilen sie an die Demonstranten. Läden haben geöffnet und stellen ihre Toiletten zur Verfügung. Viele der Jugendlichen sagen, sie wollen heute auf diesem Platz übernachten.


    Ich bin dort dem ägyptischen Schriftsteller Alaa Al-Aswani begegnet, dessen Bücher auch ins Deutsche übersetzt wurden und der vor zwei Jahren mit dem Bruno-Kreisky-Preis ausgezeichnet wurde. Ich habe ihn gefragt, wie er sich heute fühlt. Seine Antwort: „Das ist ein historischer Tag, ab heute gibt es kein Zurück mehr.“


    Und auf meine Frage, ob Mubarak auch bald in ein Flugzeug steigt, hat er gelacht und gesagt: „Ich hoffe, dass das so bald wie möglich geschieht.“


    Interessant war das Verhalten der Polizei heute. Als die Demonstrationen mittags begannen, ist sie stundenlang überhaupt nicht eingeschritten. Wir standen vor dem Gebäude der Regierungspartei an der Niluferstraße, die Demonstranten riefen „Diebe, Diebe!“ und die Polizisten standen da und verkniffen sich ein Lächeln. Einer zückte sein Handy, um ein Erinnerungsfoto zu machen. Ich habe ihn gefragt, warum: „So etwas habe ich noch nie erlebt“, sagte er begeistert.


    Dann gab es am Nachmittag doch ein paar Zusammenstöße mit der Polizei. Die ging mit Schlagstöcken gegen die Demonstranten vor, die jegliche Angst verloren haben und die Polizisten mit einem Steinhagel eindeckten. Am Ende liefen die Demonstranten hinter den Polizisten her, die zum ersten Mal in Ägypten selbst zu Gejagten wurden.


    Später hat sich die Polizei dann vollkommen vom Tahrir-Platz zurückgezogen. Sie wartete in den Seitengassen ab, was passiert. Nur eine Kette hat sich sicherheitshalber vor dem Ägyptischen Museum aufgebaut. Hoffentlich macht die Polizei heute Nacht keinen Blödsinn. Ich habe gehört, dass der Geheimdienst vereinzelt Demonstranten in den Seitengassen verhaftet hat. Aber es ist in der Tat schwer vorzustellen, wie das Regime die Situation noch herumdrehen kann, ohne ein Blutbad anzurichten. Dabei darf man nicht vergessen, dass meine heutigen Erlebnisse nur ein ganz kleiner Ausschnitt des heutigen Tages in Ägypten waren. Es fanden überall im Land ähnliche Demonstrationen statt, von Alexandria übers Nildelta bis zum Suezkanal.


    Morgen wird sicherlich erneut ein aufregender Tag.


    Nur noch ein letzter Hinweis: Leider funktioniert Twitter im Moment nicht. Wer an regelmäßigen Updates interessiert ist, sollte auf meine Facebook-Seite zurückgreifen.


    Auf Facebook gepostet


    25. Januar 2011, 23:03 So, Schluss für heute. Ich fahre nach Hause. Morgen wird ein langer Tag. Ich muss um fünf aufstehen, für ein Live-Gespräch mit dem Schweizer Rundfunk und ein Frühstück für das Morgenjournal des ORF-Radios Ö1. Der Rest des Tages wird sicherlich lange und aufregend.


    taz.de, 25.1.2011


    „Diebe, Diebe!“ rufen die Menschen


    In mehreren Städten wurde gegen die 30-jährige Herrschaft von Präsident Mubarak demonstriert. Vorbild ist Tunesien. In Kairo mündete der friedliche Protest in Gewalt.


    Kairo. In Ägyptens Hauptstadt ist es am Dienstag bei einer gegen das Mubarak-Regime gerichteten Demo zu Ausschreitungen gekommen. Dabei setzte die Polizei Tränengas und einen Wasserwerfer ein, um die Menschen auseinanderzutreiben. Einige Demonstranten warfen Steine, griffen einen Wasserwerfer an und forderten den Fahrer zum Verlassen des LKW auf. Als die Menschen eine Absperrung durchbrechen wollten, setzte die Polizei Schlagstöcke ein. Es war die größte Demonstration in Ägypten seit Jahren.


    „Tunesien, Tunesien, lasst es uns machen wie Tunesien“, hatte die kleine Gruppe von Demonstranten gerufen, die sich auf dem Tahrir, dem Platz der Befreiung im Zentrum Kairos, zur Mittagszeit versammelte. Es waren die 200 üblichen Verdächtigen aus der Kifaya-Bewegung („Es reicht!“-Bewegung), in Anspielung auf die drei Jahrzehnte dauernde Herrschaft von Präsident Hosni Mubarak: ein paar Schüler und Studenten, ein paar Intellektuelle.


    Und dann geschah etwas völlig Neues. Der Demonstrationszug setzte sich in Bewegung und die angerückte Bereitschaftspolizei sah untätig zu. Als der Zug die Nilbrücke erreichte, waren es bereits doppelt so viele Menschen. „Nieder mit Mubarak!“, riefen sie. Zwar sperrte die Polizei mit einer Kette die Nilbrücke ab, aber der Zug bog Richtung Niluferstraße ab.


    „Das verspricht, ein interessanter Tag zu werden“, meint Mustafa Hussein, einer der Demonstranten, der als Psychologe im Nadim-Zentrum arbeitet, das Folteropfer betreut. „Die Polizei hat offensichtlich die Anweisung, nicht einzuschreiten“, glaubt er.


    Dann steht der Zug vor dem Gebäude der Regierungspartei. Auf dem Dach stehen einige Mitarbeiter und blicken hinunter, nehmen die Szene mit ihren Handykameras auf. „Diebe, Diebe!“, schreien die Demonstranten. Ein Polizist auf der Straße zückt ebenfalls sein Handy, um die denkwürdige Szene aufzunehmen. „Das habe ich noch nie erlebt“, grinst er.


    „Kommt mit, streift eure Angst ab“, rufen die Demonstranten den Passanten zu. Viele schließen sich spontan an. Zu diesem Zeitpunkt hat sich die Länge des Zuges bereits verzehnfacht. „Ich bin 20 Jahre alt, ich habe nichts anderes als Mubarak erlebt. Ich bin heute das erste Mal auf eine Demonstration gekommen, einfach um zu zeigen, dass es genug ist“, erklärt Islam Hassan, der gerade begonnen hat, als Übersetzer zu arbeiten. „Ich habe Glück gehabt, viele meiner Freunde, die mit mir Deutsch studiert haben, haben keine Arbeit bekommen“, erzählt er.


    In Ägypten herrschen ähnliche Verhältnisse wie in Tunesien, mit einer hohen Jugendarbeitslosigkeit, Armut, grassierender Korruption und einer Machtelite, die seit Jahrzehnten das politische Leben monopolisiert hat. Bei den Parlamentswahlen im vergangenen Herbst war es zu massiven Wahlfälschungen zugunsten der Regierungspartei gekommen.


    In Kairo finden gleichzeitig mindestens fünf weitere Demonstrationen statt. Mehrere tausend meist junge Leute haben sich in Schubra versammelt, einem Viertel im Zentrum Kairos, in dem viele Kopten leben. Dort spielten sie Katz und Maus mit der Polizei. Die hatte gerade mühevoll die Hauptstraße mit einer Polizeikette abgeriegelt, als die Jugendlichen in mehrere Seitengassen abbogen, um dann ein paar Straßen hinter der Polizeikette auf der Hauptstraße aufzutauchen. Vereinzelt kam es dort zu Prügeleien.


    Gleichzeitig wurde in Alexandria demonstriert, aber auch die Arbeiter der staatlichen Textilfabriken in der Nildeltastadt Mahalla Al-Kubra versammelten sich. Aus der Nildeltastadt Mansura kommen Berichte, dass Demonstranten große Mubarak-Poster abgerissen hätten. Auch in Ismailia am Suezkanal begannen sich am Nachtmittag Tausende Menschen zu versammeln. Selbst im Nordsinai fingen Beduinen an, in Richtung des Flughafens in Al-Arish zu ziehen.


    Für den „Tag des Zorns“ in Ägypten steht die tunesische Revolte Pate. „Nachdem die tunesische Revolution dazu geführt hat, dass die Menschen ihre Hoffnung zurückbekommen haben, ihren eigenen Willen und ihre Rechte durchzusetzen, werden die Ägypter an diesem Tag ihre Meinung gegen die herrschende Macht zum Ausdruck bringen, die seit 30 Jahren eine Politik anführt, die nur der herrschenden Elite dient“, heißt es in einem Aufruf. Fast 80.000 Menschen hatten in den letzten Tagen via Facebook versprochen, sich den Protesten anzuschließen. „Das ist der Anfang vom Ende des Regimes“, schrieben die Initiatoren des Protests auf Facebook.


    - - - - - -


    26.1.2011


    - - - - - -


    Auf Facebook gepostet


    26. Januar 2011, 00:26 Die Polizei beginnt anscheinend den Tahrir-Platz in Kairo zu räumen, mit Wasserwerfern, Tränengas und Elektroschlagstöcken. Bin selbst nicht mehr da, aber habe ein paar Telefonate erhalten.


    Arabesken, tazblog 26.1.2011


    Der erste ägyptische Tag des Zorns


    


    Für die ägyptische Protestbewegung gegen das Regime des ägyptischen Präsidenten Hosni Mubarak gibt es eine neue Zeitrechnung: die Zeit vor und nach dem 25. Januar 2011. Die Organisatoren der von Tunesien inspirierten Proteste hätten sich wohl nie träumen lassen, dass ihre Aufrufe im Internet via Facebook, Twitter und Blog ein derartiges Echo finden werden. Überall im Land wurde gestern demonstriert, nicht nur in Kairo, sondern auch in Alexandria, den Nildelta-Städten Mansura, Tanta und der dortigen Textilarbeiterstadt Mahalla Al-Kubra. Aber auch in Ismailia am Suezkanal und selbst in Assiut in Oberägypten zogen die Menschen durch die Straßen und riefen „Stürzt Mubarak!“


    Die Sicherheitskräfte, die sich tagsüber zurückgehalten hatten und die bei den Versuchen einzuschreiten von den Demonstranten zurückgeschlagen wurden, nutzten schließlich die Gunst der Nacht und die Tatsache, dass viele Demonstranten zu später Stunde nach Hause gegangen waren.


    Bei der größten Protestveranstaltung auf dem Tahrir im Zentrum Kairos, die den ganzen Abend in ein Volksfest umgewandelt worden war, nachdem sich die Polizei in die Nebenstraßen zurückgezogen hatte, schlug die Polizei schließlich um ein Uhr morgens zu und jagte die Demonstranten stundenlang durch die Nebenstraßen. Es ist noch unklar, wie viele Verletzte es dabei gab und wie viele Menschen verhaftet wurden. In der östlichen Nildeltastadt Mansura ereigneten sich ähnliche Szenen. Tagsüber eine völlig überforderte Polizei, die dann nachts mit Tränengas alles auflöste.


    Der Tahrir-Platz der Befreiung in Kairo ist heute Morgen vollkommen aufgeräumt. Über Nacht haben die städtischen Reinigungskräfte alle Spuren des Protestes beseitigt. Die Regierung würde den gestrigen Tag wohl am liebsten vergessen machen. Ob das klappt, werden wir im Laufe des Tages sehen. Ich habe meine Zweifel.


    Am Ende noch ein Hinweis: Twitter funktioniert immer noch nicht. Der Internet-Kurznachrichtendienst, den ich unter @gawhary benutze, um Leser und Leserinnen aktuell mit Nachrichten zu versorgen, ist in Ägypten blockiert. Ich werde daher versuchen, das gleiche auf meinem Facebook-Account zu machen.


    Auf Facebook gepostet


    26. Januar 2011, 12:52 Hier werden die Proteste aller Voraussicht nach heute Nachmittag weitergehen. Die Jugendlichen mobilisieren seit den Morgenstunden über Facebook und die Blogs. Twitter ist weiterhin blockiert.


    26. Januar 2011, 15:00 Die Kommunikation wird immer schwieriger. Einige Provider haben nun begonnen, auch Facebook in Ägypten zu blockieren. Twitter ist seit gestern blockiert. Das Internet wird immer langsamer bzw. setzt ganz aus. Wir erwarten, dass örtlich auch die Handynetze ausgeschaltet werden.


    26. Januar 2011, 15:00 Es scheint, dass im Moment Leute von der Straße weg verhaftet werden. Wie es aussieht, will die Polizei heute alles im Keim ersticken. Mal sehen, ob es ihnen gelingt.


    Arabesken, tazblog 26.1.2011


    Eine Straßenschlacht tobt nur wenige hundert Meter von meinem Büro entfernt


    


    Seit den Morgenstunden haben die Jugendlichen für den zweiten Tag ihres Protestes über Facebook mobilisiert. Die Polizei hat mit einem massiven Aufgebot versucht, jegliche Versammlung zu unterdrücken und Leute von der Straße weg zu verhaften.


    Aber es scheint, die Polizei hat auch an diesem zweiten Tag verloren. Im Moment toben viele Straßenschlachten in Kairo. Die Polizei ist total überfordert und wirft mit Steinen auf Demonstranten.


    DiePresse.com, 26.1.2011


    Proteste in Ägypten: „Tunesien ist die Lösung“


    Die Jugendlichen, die täglich auf den Straßen der ägyptischen Hauptstadt Kairo demonstrieren, wollen eine Revolte wie in Tunis herbeiführen. Trotz massiver Drohungen versammeln sich Tausende auf den Straßen.


    Kairo. Die Proteste in der ägyptischen Hauptstadt sind zum Kampf zwischen zwei Welten geworden: auf der einen Seite der traditionelle Sicherheitsapparat mit all seiner Bereitschaftspolizei und den im Hintergrund agierenden Geheimpolizisten, auf der anderen Seite eine neue Generation, die sich nicht mehr einschüchtern lässt.


    Ihre Waffe ist das Internet. Sie organisieren sich mithilfe von Blogs, dem sozialen Netzwerk Facebook, das in der arabischen Welt mehr Nutzer hat als die Tageszeitungen, und dem Kurznachrichtendienst Twitter. Was in der tunesischen Revolte zum Einsatz kam, das hat in Ägypten schnell Schule gemacht.


    Am Mittwoch haben sich wieder beide Seiten in Kairo aufgebaut. Der Polizeiapparat versuchte sich an der epischen Herausforderung, alle Straßenecken in der 18-Millionen-Stadt zu besetzen. Die Jugendlichen machen seit den frühen Morgenstunden für ihren nächsten Protesttag mobil. Trotz massiver Drohungen versammelten sich Tausende auf den Straßen.


    Noch in der Nacht davor waren sie mit Knüppeleinsatz, Tränengas und Wasserwerfern vom Platz der Befreiung im Zentrum Kairos vertrieben worden. Doch schon wenig später tauschten die Demonstranten via Facebook Tipps aus, wie man am besten mit den neuen gepanzerten Wasserwerfern des ägyptischen Sicherheitsapparats umgehen solle.


    Neue Generation des Widerstands


    „Nehmt Beutel mit schwarzer Farbe und Sprühdosen mit“, heißt es dort. Zunächst müsse der Farbbeutel auf die kleine Windschutzscheibe des gepanzerten Fahrzeuges geworfen werden und dann mittels Sprühfarbe das restliche Fenster verdunkelt werden. Dann sei es leicht, die Reifen der Fahrzeuge aufzuschlitzen.


    Was hier seinen Ausdruck findet, ist eine völlig neue Generation des Widerstands gegen ein seit drei Jahrzehnten herrschendes Regime, mit dessen Präsident Hosni Mubarak sie geboren und aufgewachsen ist. Als er an die Macht kam, saßen in Österreich Bruno Kreisky und in Deutschland Willy Brandt im Kanzleramt. Jetzt wollen die Jungen nicht mehr kuschen wie ihre Eltern, und sie wollen auch nicht versuchen, es sich mit dem Regime einzurichten.


    Zu richten gibt es auch nichts mehr. Das Regime hat ihnen nichts zu bieten, außer Arbeitslosigkeit, wachsender Armut und Korruption. Was für Tunesien galt, das ist auch für Ägypten gültig – ein Land, in dem jeder Vierte mit knapp mehr als einem Euro am Tag auskommen muss.


    Und was ist mit den Islamisten?, lautet der Furchtschrei aus Europa. Damit ist Mubarak jahrzehntelang hausieren gegangen, er sei „die einzige Option und Bollwerk gegen die Muslimbrüder und deren Slogan ,Islam ist die Lösung‘“. Doch das haben die Jugendlichen auf Ägyptens Straßen hinter sich gelassen. Hier marschieren sie alle gemeinsam: junge Muslimbrüder, Linke, Nasseristen und viele aus der Mittelschicht, die sich noch nie für Politik interessiert haben. „Tunesien ist die Lösung“, rufen sie.


    Viele von ihnen haben diese Woche das erste Mal in ihrem Leben an einer Demonstration teilgenommen. Die traditionellen Oppositionsparteien, die genauso wie die Regierungen von „Dinosauriern“ geführt werden, haben keine Lösungen für sie parat. Angst haben die Demonstranten keine mehr: „Wir sind hier nicht als Muslimbrüder, sondern als Ägypter“, erklären zwei junge Männer stolz. „Es ist uns egal, was unsere Führung alter Männer sagt.“


    Pfiffe gegen die Alten


    Als sich die Polizei am Dienstagabend vom Platz der Befreiung zurückgezogen hatte und die Jugendlichen dort spontan ein Volksfest feierten, wollten die alten Vertreter der Oppositionsparteien Reden halten. Sie wurden von den Jugendlichen niedergeschrien. „Was wollt ihr hier?“, riefen sie, „jahrelang habt ihr nichts geändert und euch mit dem Regime arrangiert, und jetzt wollt ihr euch vor unseren Karren spannen.“


    Während die alten Oppositionellen sich nicht trauen, den Rücktritt Mubaraks zu fordern, verlangen die Jungen das ungeniert. „Nieder mit dem Regime, stürzt Mubarak!“, riefen sie. Hier wird das ganze marode arabische Politik-System an den Pranger gestellt.


    Wie es weitergeht, ist unklar. Vielleicht schafft es die Polizei mit Gewalt, die Lage unter Kontrolle zu bringen. Aber die Jugendlichen, die sich dieser Tage ohne Angst vor die Polizeiketten gestellt und diese erstmals in der ägyptischen Geschichte in die Flucht geschlagen haben, werden nicht einfach wieder nach Hause gehen und so tun, als wäre nichts geschehen. Für sie alle gibt es eine neue Zeitrechnung: die Zeit vor und nach der tunesischen Revolte.


    Arabesken, tazblog 26.1.2011


    Wie geht es weiter in Ägypten?


    


    Werden wir in Ägypten das tunesische oder das iranische Szenario erleben? Wird der Diktator bald den Abgang à la Tunesien machen oder wird die Jugendbewegung ähnlich wie im Iran unterdrückt? Ich glaube Ersteres, da ich mir sicher bin, dass die Amerikaner und das von ihnen ausgebildete ägyptische Militär schon längst an einer Lösung basteln, während Mubarak in den letzten Tagen ganz still geworden ist. Was soll er denn auch noch sagen? Wenn er eine Rede hält, in der er umfassende Reformen verspricht, ist das wahrscheinlich seine letzte. Hatte doch sein Kollege Ben Ali in Tunesien eine ähnliche letzte Rede gehalten.


    Noch muss die Situation ein wenig kochen, damit das Militär einschreitet und seine Lösung präsentiert, und die wird sicherlich nicht den Namen Mubarak beinhalten. Aber wie gesagt: Das sind nur meine bescheidenen Gedanken …


    Tweet auf Twitter


    26. Januar 2011, 23:50 Mein Twitter geht wieder in Ägypten.


    - - - - - -


    27.1.2010


    - - - - - -


    taz.de, 27.1.2011


    „Das Leben ist unmöglich geworden“


    Trotz der Verhaftungen, trotz der Brutalität der Polizei, trotz der Beschwichtigungsversuche: Die Demonstrationen in Ägypten gehen weiter. Vor allem in Kairo.


    Kairo. Irgendwie ist er symptomatisch für die ganze Misere des Landes, der junge Jurist im Hof der Anwaltskammer. Dort, wo es etwas ruhiger ist und die Rufe der Demonstranten vor dem Tor – „Nieder mit dem Regime“ und „Stürzt Mubarak“ – nur noch leise durch die Mauern dringen. Hier macht die Revolte eine kurze Pause.


    Mohammed Kamal sitzt zusammengesunken auf einem Schemel. Er ist sichtlich schockiert, wischt sich mit einem Taschentuch das Blut aus dem Gesicht. Die lila-rote Schwellung an seinem Auge aber bleibt. „Ich habe versucht, auf einer Demonstration eine Frau zu schützen, auf die die Polizisten eingeprügelt haben, als sie am Boden lag“, erzählt der Anwalt. „Ich wollte sie da rausholen und dann haben sie auf mich zu siebt eingeprügelt und haben gerufen: ,Du Hundesohn‘.“ Kamal macht eine Pause und schüttelt wiederholt den Kopf. „Das Leben hier ist unmöglich geworden. Jeden Tag trampeln sie auf der Würde der Menschen herum“, bricht es aus ihm heraus. „Schau mich an, wie sie mich zugerichtet haben. Ich bin Anwalt, aber ich muss dir sagen, in diesem Land gibt es keine Gerechtigkeit.“ Er blickt still zu Boden, bevor er fortfährt. „Solange es keine Gerechtigkeit gibt, geht es abwärts mit diesem Land – und am Ende auch mit Hosni Mubarak und mit all denen, die hinter ihm stehen. Es wird ihnen genauso gehen wie Ben Ali in Tunesien“, sagt er mit zunehmendem Ärger in der Stimme.


    Und dann ist er kaum mehr zu bremsen. Er arbeite jeden Tag am Gericht. Er habe genug von dieser Bestechung. Jeden Tag lungere er mit anderen Anwälten vor den Türen der Richter herum. „Ich möchte das nicht mehr machen.“ Aber er sei dazu gezwungen, um seine Fälle erfolgreich abzuschließen. „Wir alle haben unsere Würde abgelegt“, klagt er.


    Mit den Demonstrationen wolle er auf jeden Fall weitermachen, kündigt er an. Was ihm heute widerfahren sei, habe ihn nur bestärkt. „Ich bin 25 Jahre alt. Ich bin unter Mubarak geboren. Und ich werde mit Mubarak oder seinem Sohn ins Grab gehen“, meint er bitter. „Mubarak ist ein Greis, warum regiert er immer noch?“, fragt er und endet wie folgt: „Entweder nimmt Gott ihn oder uns zu sich. Wir können einfach nicht mehr.“


    Die Demonstrationen in Kairo gingen trotz der zahlreichen Verhaftungen und der wachsenden Brutalität des Polizeiapparates weiter. In der Stadt Suez haben sie ein Gebäude der Regierungspartei angezündet. Auch in der Innenstadt in Kairo sind sie zu dieser Stunde am Demonstrieren. Das Regime Mubarak wird weiter angezählt.


    Derweil wird allerorten diskutiert, wie es weitergehen soll. Vielleicht sollte man einen Tag lang ein wenig aussetzen und sich dann voll auf die Freitagsgebete konzentrieren, heißt in den Blogs und auf Facebook, jenen Instrumenten, mit denen sich die Jugendlichen austauschen und ihre nächsten Aktionen planen. Via Internet werden Listen verteilt, wo nach dem Freitagsgebet demonstriert werden sollte.


    Und damit kein falscher Eindruck entsteht, es finden sich dort sowohl bekannte Moscheen als auch Kirchen. Zumindest die jugendliche Facebook-Generation zeigt sich als Muslime und Kopten vereint gegen das verhasste Regime, das sich jahrelang immer als kleineres Übel zu den Islamisten, nicht nur in der Welt, sondern auch zu Hause und vor den heimischen Christen, darzustellen wusste.


    Diskutiert wird auch die Rückkehr des ehemaligen Chefs der Atomenergiebehörde und Friedensnobelpreisträgers Mohammed El-Baradei. Kann er eine führende Rolle in der Revolte einnehmen? Viele Jugendliche haben auf den Demonstrationen immer wieder abgewunken. „Das ist nur ein Facebook- und Twitter-Oppositionsführer“, lautet die gängige Antwort auf die Frage, was sie von ihm halten. Immer wenn es darauf ankomme, sei er nicht da, sagen sie. Aber es ist unklar, ob er mit seiner Rückkehr das Ruder doch noch einmal herumreißen kann.


    Mubarak schickt seine rechte Hand, den Sprecher des Schura-Rats, Safwat Scharif, an die Front. Der formt dann Sätze wie: „Die Forderungen der Menschen stehen natürlich auf der Prioritätenliste der Regierungspartei ganz oben.“ Oder dass alle, die mit ihren eigenen Hintergedanken die Jugend aufwiegeln, nur irgendwelchen Befehlen aus dem Ausland folgten. Richtig ernst nimmt das niemand mehr.


    Die Regierungsmedien arbeiten hart daran, die Demonstranten zu diskreditieren. Mal sind sie von den Islamisten gesteuert, mal sind sie nur auf das Stiften von Chaos aus. Wie es die Regierungszeitung Al-Gumhuriya in einen denkwürdigen Satz fasst: „Demokratie bedeutet nicht, den Verkehr zu blockieren.“


    Arabesken, tazblog 27.1.2011


    Kairo ist ruhig, die Suezkanal-Zone brennt und alles wartet auf morgen


    


    In den Städten Suez und Ismailia gab es heute den ganzen Tag schwere Auseinandersetzungen. Einer der Kameramänner, mit denen wir zusammenarbeiten, ist heute nach Suez gefahren und verprügelt worden. Seine Kamera liegt auf der Polizeistation. Wir dürfen nicht vergessen: Diese Szenen spielen sich in unmittelbarer Nachbarschaft eines der wichtigsten internationalen Schiffswege statt.


    In Kairo gibt es derzeit kein anderes Gesprächsthema als die morgigen Demonstrationen nach dem Freitagsgebet, die übrigens nicht nur von den Moscheen, sondern zur gleichen Zeit auch von einigen Kirchen starten sollen.


    Ich war gerade in einem Elektronik-Fachgeschäft und die vier jungen Verkäufer erzählten mir, dass sie alle bei den letzten Demonstrationen dabei waren. „Wir werden so lange weitermachen, bis er geht“, sagten sie.


    Einer erzählte die Geschichte, dass er gestern fast verhaftet worden wäre. Aber ein Polizeioffizier hat die Gruppe schließlich in eine kleine Nebengasse geführt und nur gesagt, „Haut einfach ab“. Eine schöne Anekdote über die Frage, wie sehr sich das Regime auf seinen Polizeiapparat verlassen kann, wenn die Proteste noch einige Tage andauern. Ich bin sicher, dass einige Polizeioffiziere schon jetzt ihre Rechnung für die Post-Mubarak-Zeit aufstellen.


    Mohammed El-Baradei ist inzwischen aus Wien in Kairo angekommen. Am Flughafen wurde er vor allem von Journalisten belagert. Die Ägypter gaben ihm keinen Heldenempfang. Ich habe immer wieder von den Jugendlichen auf den Demonstrationen der letzten Tag gehört, dass sie es ihm übelnehmen, dass er nie zu den entscheidenden Momenten im Land ist. Aber vielleicht ändert sich diese Dynamik morgen, wenn El-Baradei an einem vielleicht entscheidenden Tag an den Demonstrationen teilnimmt.


    Tweets auf Twitter


    27. Januar 2011, 08:33 Offiziell wurden gestern 500, inoffiziell über 1000 verhaftet. Aus Platzmangel werden sie in Lagern der Bereitschaftspolizei festgehalten.


    27. Januar 2011, 11:48 Staatsanwaltschaft in Abbasiya in Kairo hat 200 der gestern Verhafteten ohne Anklage entlassen. Ein gutes Zeichen.


    - - - - - -


    28.1.2011


    - - - - - -


    DiePresse.com, 28.1.2011


    Willkommen in der neuen arabischen Welt


    Schneller, als ich je zu träumen gewagt hätte, machten sich die Ägypter das tunesische Beispiel zu eigen.


    Kairo. Während ich diese Zeilen schreibe, ist Ägypten fast vom Rest der Welt abgeschnitten. Das Internet ist gekappt, die Handynetze sind unterbrochen. Auf Ägyptens Straßen tobt die Revolte gegen das Mubarak-Regime. Zwei Jahrzehnte arbeite ich in der Region schon als Korrespondent. Die Lieblingsgeschichten der Redaktionen handelten von Al-Kaida und Islamisten. Aber wer spricht dieser Tage noch von Al-Kaida? Selbst Osama Bin Laden und Ayman Al-Zawahiri, die sonst gerne mit bizarren Videobotschaften Ereignisse in der arabischen Welt kommentieren, hat es offenbar die Sprache verschlagen.


    In Ägypten begann das Jahr mit einem schlimmen Attentat auf eine koptische Kirche in Alexandria. Der Anruf ereilte mich, als ich auf dem Heimweg von der Silvesterfeier war. Dieses Jahr kann ja heiter werden, dachte ich und hatte nicht die leiseste Ahnung, wie es im arabischen Drehbuch tatsächlich weitergehen würde. Hätte mir jemand erzählt, dass das Mubarak-Regime kurz vor dem Sturz steht und Ben Ali wie ein Dieb bei Nacht aus Tunis flieht, ich hätte ihn wohl ausgelacht. Das ist keinen Monat her.


    Vor den Demos am Freitag wurden per SMS lange Listen verschickt, von welchen Moscheen die Proteste losgehen sollten. Auf der Liste standen auch zahlreiche Kirchen. Die Menschen marschieren vereint gegen das verhasste Regime. Diese Atmosphäre war schon ein wenig bei den Protesten nach dem Attentat in Alexandria spürbar, als junge Christen, die auf die Straße gingen, oft von muslimischen Jugendlichen begleitet wurden. Sie hatten schon damals gemeinsam ihren Ärger gegen das Regime gerichtet und ihm vorgeworfen, zwecks Machterhalt einen muslimisch-christlichen Dissens zu schüren. Damals, als die Jugendlichen mit Plakaten, die Halbmond und Kreuz zeigten, „Nieder mit Mubarak!“ riefen, hätte man vielleicht ahnen können, was nur drei Wochen später geschehen würde.


    Im Moment wird die politische Landschaft in der arabischen Welt völlig umgepflügt und keiner weiß, welche neuen Pflanzen aus dem Boden sprießen werden. Sie werden sich aber sicherlich nicht mit den alten politischen Kategorien fassen lassen. Die Ereignisse rasen, die Köpfe haben Mühe zu folgen. „Unsere Jugendlichen rennen zehn Schritte voraus, und weder die Politik noch wir Journalisten kommen hinterher“, erklärte mir in Tunis der Chefredakteur einer Tageszeitung. Wie recht er hat.


    Die Armee kommt auf die Straße und die Nachbarn organisieren sich in revolutionären Bürgerwehren


    


    Am 28. Januar am frühen Abend kommt es zu einem entscheidenden Wendepunkt in der ägyptischen Revolution. Erstmals kommt das Militär aus den Kasernen auf die Straßen. Die Armee bezieht zunächst Position zwischen den Menschen, die protestieren, und den Polizeikräften. Offensichtlich lautet der Einsatzbefehl, die Polizei abzulösen, aber sich nicht gegen die Demonstranten zu wenden.


    Mit dem Abzug der Polizei entsteht aber auch ein Sicherheitsvakuum. Wie bei späteren Untersuchungen herauskam, wurde das Chaos damals vom Regime absichtlich geschürt, auch indem zahlreiche Gefängnisse geöffnet wurden. Neben bewusst entsandten Kleinkriminellen gab es auch zahlreiche Menschen, die die Gunst der Stunde nutzten. Aber bei den Plünderungen der folgenden Tage wurden auch immer wieder an vorderster Front Polizeioffiziere in Zivil erwischt.


    Die Rechnung des Regimes war einfach. Jahrelang hatte Mubarak den Menschen eingeschärft, dass er der Garant für Sicherheit, Stabilität und gegen das Chaos sei. Genau diesen Punkt versuchte das Regime nun mit allen Mitteln unter Beweis zu stellen, in der Hoffnung, dass die Menschen dann wieder nach dem starken Mann und seinem Polizeiapparat rufen.


    Aber die Rechnung ging nicht auf. Die Ägypter reagierten völlig anders. Praktisch über Nacht organisierten sie sich in revolutionären Nachbarschaftskomitees. Menschen, die sich vorher nicht gekannt oder sich bestenfalls vor ihren Häusern als Nachbarn begrüßt hatten, begannen gemeinsam ihre Straßen gegen die Plünderer zu verteidigen. Oft waren das zunächst recht hilflose Versuche, als etwa der Friseur um die Ecke mit seinem Wäscheständer eine Barrikade errichtete, an dem die Nachbarn eine Straßensperre bemannten. Auch mir persönlich war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, dass mein 16-jähriger Sohn mit einem Baseballschläger gemeinsam mit anderen jungen Männern die ganze Nacht auf der Straße vor unserem Haus patrouillierte.


    Aber am Ende erwies sich das Ganze als relativ effektives System. Innerhalb weniger Tage ließen die Plünderungen nach. Statt nach dem starken Mann zu rufen, hatten sich die Ägypter in praktisch jeder Gasse des Landes das erste Mal selbst organisiert.


    ORF ZIB 1, 28.1.2011, 19:30


    ORF: Herr El-Gawhary, wie ist denn die Lage im Moment?


    Karim El-Gawhary: Die Polizei hat sich im Moment vollkommen aus den Straßen zurückgezogen: Das Militär hat die Polizei nicht verstärkt, sondern ersetzt. Auch vor unserem Büro und vor dem Fernsehgebäude ist die Armee aufgezogen. Die Demonstranten sind trotz Ausgangssperre auf den Straßen, es gibt Szenen der Verbrüderung mit der Armee, die Demonstranten sitzen vor unserem Büro auf den Panzern, vor dem Fernsehgebäude, das in den letzten Minuten von den Demonstranten gestürmt wurde.


    ORF: Hat sich die ägyptische Regierung verschätzt, wenn sie meint, mit Militär und Ausgangssperre die Proteste eindämmen zu können?


    Karim El-Gawhary: Der Punkt ist, dass wir im Moment gar nicht wissen, wer das Militär geschickt hat, es kann auch sein, dass das Militär sozusagen gegen Mubarak hergekommen ist. Die Verbrüderungsszenen zwischen Militär und Demonstranten sind eigentlich kein Hinweis darauf, dass das Militär im Namen von Mubarak unterwegs ist. Man hat einfach gesehen, die kritische Masse an Demonstranten ist heute so groß geworden, dass die Lage außer Kontrolle geraten ist, und das war der Moment, wo das Militär eingesetzt wurde.


    ORF, ZIB 2, 28.1.2011, 22:00


    ORF: Wir bleiben in Kairo und schalten noch einmal zu Karim El-Gawhary, er hat neue Informationen.


    Karim El-Gawhary: Was wir hier gerade sehen können, wenn ich meinen Kameramann bitte, dass er mal nach hinten zoomt, das ist das Gebäude der Regierungspartei. Dort wurde vor einer Stunde ein Feuer gelegt. Der Brand scheint vollkommen außer Kontrolle zu geraten: Ähnlich wie dieses Gebäude hat man in den letzten Stunden im ganzen Land die Gebäude der Regierungspartei angezündet, nicht nur in Kairo, sondern auch am Suezkanal, im Delta – überall wurden die Büros der Regierungspartei gezielt angegriffen, in Suez auch einige Häuser der Vertreter der Regierungspartei. Es gibt inzwischen Meldungen, dass es am heutigen Tag 13 Tote gab und über 1000 Verletzte. Der Sprecher des Parlaments, Fathi Sorour, hat angekündigt, dass es demnächst eine wichtige Rede geben wird. Er hat allerdings nicht gesagt, wer diese Rede halten wird. Wir haben den ganzen Nachmittag auf eine Rede von Mubarak gewartet, die aber nie gekommen ist. Wir erwarten uns von dieser angekündigten Rede und davon, wer diese Rede hält, die Antwort da-rauf, wer eigentlich im Moment dieses Land regiert, und vor allem, wer das Militär kontrolliert, das im Moment auf der Straße ist.


    - - - - - -


    29.1.2011


    - - - - - -


    ORF Radio, Morgenjournal Ö1, 29.1.2011, 07:00


    ORF: Guten Morgen, Herr El-Gawhary, wie sieht es denn aus in Kairo, dort ist es etwas später als bei uns, ist die Stadt wach, schläft sie noch, ist es ruhig, gibt es Ausschreitungen?


    Karim El-Gawhary: Sie wacht langsam auf, es ist wesentlich mehr Militär auf der Straße als gestern, allein hier vor dem Regierungsgebäude zähle ich im Moment zehn gepanzerte Fahrzeuge, vor dem Gebäude selbst sind sehr viele Soldaten auf der Straße, Teile der Uferstraße am Nil sind blockiert, aber an anderen Stellen, auf den Nilbrücken, läuft der Verkehr wieder ganz normal. Es gibt aber keine Proteste im Moment, man weiß nicht genau, wie es jetzt weitergeht. Das Problem ist, dass sich die Leute heute überhaupt nicht organisieren können. Es gibt immer noch kein Internet, die Handynetzwerke sind immer noch abgeschaltet.


    ORF: Mubarak hat noch gestern Abend in einer Rede angekündigt, eine neue Regierung bilden zu wollen. Den Volkszorn scheint er damit nicht besänftigt zu haben.


    Karim El-Gawhary: Nach der Rede sind die Menschen sofort wieder auf die Straße gegangen und haben gerufen „Hau ab!“ und „Verschone uns!“. Das war gestern für die Leute hier wie eine Rede von einem anderen Planeten. Er hat gesagt, er will die Regierung auswechseln und die neue heute präsentieren, man kann sich aber schwer vorstellen, wie das weitergehen soll, die ganze Infrastruktur der Regierung hat er ja verloren. Die Zentrale der Regierungspartei brennt zur Stunde immer noch, wobei das benachbarte Ägyptische Museum bisher verschont geblieben ist. Die Polizei ist nicht existent, die Leute werden sicher wieder auf die Straße gehen. Vielleicht war das eine Rede wie die letzte Rede von Ben Ali in Tunesien, der ja auch zum Schluss noch einmal politische Reformen angekündigt hat, allerdings mit dem Unterschied, dass Ben Ali sich am Ende bei den Leuten für seine Regierungszeit entschuldigt hat, Mubarak hat so getan, als ob er mit dem allem gar nichts zu tun hätte.


    ORF: Ein bisschen unklar war gestern die Rolle des Militärs. Wissen wir inzwischen mehr?


    Karim El-Gawhary: Gestern hat eindeutig die Ablösung stattgefunden: Das Militär kam rein, die Polizei ging raus. Die Polizei ist heute auf den Straßen nicht mehr existent. Vor meinem Büro gibt es eine kleine Polizeiwache, da konnte ich in den frühen Morgenstunden zusehen, wie die Jugendlichen die Polizeistation ausgeplündert haben und die Uniformen ausprobiert haben, wem was passt usw. Wir wissen immer noch nicht genau, wer das Militär wirklich kontrolliert. Offiziell ist es Mubarak als oberster Befehlshaber. Aber wir wissen auch, dass der Stabschef gestern noch in Washington war und jetzt auf dem Weg nach Ägypten ist. Wir erhoffen uns bei seiner Ankunft mehr Antworten.


    ORF Radio, Mittagsjournal Ö1, 29.1.2011, 12:00


    ORF: In dieser ganzen verworrenen Situation ist ja eine der entscheidenden Fragen, wie sich das Militär weiter verhalten wird. Gibt es bereits eine Klärung der Befehlsgewalt?


    Karim El-Gawhary: Nein, bisher nicht. Wir müssen heute darauf achten, wie sich das Militär gegenüber den Demonstranten verhält. Bis jetzt gibt es immer noch viele Verbrüderungsszenen. Heute Morgen waren die Militärs so eine Art „Sehenswürdigkeit“. Die Menschen kamen und haben sich vor den Panzern fotografieren lassen, haben die Soldaten umarmt, es war eine sehr entspannte Atmosphäre mit den Soldaten. Die große Frage ist: Wenn es heute zu großen Demonstrationen kommt, schreitet das Militär ein oder nicht? Ich habe mich vorhin mit einem Major unterhalten, der vor seinem Panzer stand, und er sagte, sie hätten bis jetzt keinen Befehl, gegen die Demonstranten einzuschreiten, das Militär sichere lediglich strategische Punkte wie das Fernsehgebäude etwa oder den Suezkanal. Wenn das so bleibt, ist das ein Zeichen dafür, dass das Militär Mubarak fallengelassen hat. Wenn das Militär heute gegen die Demonstranten einschreitet, dann würde das natürlich heißen, dass das Militär Mubarak noch als obersten Befehlshaber anerkennt.


    ORF, ZIB 13, 29.1.2011, 13:00


    ORF: In der Früh haben wir schon einmal miteinander gesprochen, inzwischen sind ein paar Stunden vergangen, in der Früh war die Situation noch ruhig, wie sieht es jetzt bei Ihnen aus?


    Karim El-Gawhary: Jetzt fangen die Demonstrationen überall an. Für heute Nachmittag um drei ist die große Demonstration angekündigt, das war heute die erste Nachricht, die ich per SMS bekommen habe, als die Handyleitungen wieder funktionierten. Niemand nimmt die Rede von Mubarak ernst. Die Leute sind schon längst wieder auf der Straße und sagen: „Wir wollen den Sturz Mubaraks.“


    ORF: Jetzt kommt eine ganz entscheidende Rolle dem Militär zu. Es stellt sich also die Frage, steht das Militär weiterhin hinter dem Regime Mubarak, oder beginnt die Loyalität zu bröckeln? Wie ist denn da Ihre Einschätzung?


    Karim El-Gawhary: Ich komme gerade von einer solchen Militärkette, die das Fernsehgebäude vor den Demonstranten absperrt. Es herrscht eine ganz tolle Stimmung zwischen den beiden, die Demonstranten reden mit den Soldaten, den Offizieren, und die Offiziere antworten. Die Leute haben gesagt, „Passt auf, wir dürfen die Armee nicht provozieren, lasst uns lieber ein bisschen weiter nach hinten gehen“, und der Offizier hat den Leuten geantwortet: „Wenn ihr jetzt ein bisschen weiter von dem Fernsehgebäude weggeht, dann küsse ich euch die Hände.“ Das ist heute eine ganz andere Atmosphäre als gestern mit der Polizei, die die Leute nur verprügelt und Tränengas geworfen hat.


    - - - - - -


    30.1.2011


    - - - - - -


    DiePresse.com, 30.1.2011


    Die Angst der Demonstranten vor dem Verrat der Armee


    Mit der Regierungsumbildung wollen sich die Protestierenden nicht zufriedengeben. Sie buhlen um die Gunst der Armee. Doch deren Verhalten bleibt unberechenbar.


    Kairo. Armeeaufmarsch im Urlaubsort: Am Sonntag rückten Panzer des ägyptischen Militärs in die beliebte Touristenregion Scharm El-Scheich am Roten Meer vor. Die Lage blieb dort weiterhin ruhig – genau das sollte das Einrücken der Armee wohl sicherstellen. An der entspannten Atmosphäre zwischen Armee und Demonstranten hat sich zunächst auch im wesentlich unruhigeren Kairo nichts geändert, obwohl das Staatsfernsehen seit den Morgenstunden ein für die Demonstranten demoralisierendes Bild im Viertelstundentakt wiederholt: Mubarak sitzt im Krisenstab der Armee inmitten der versammelten Militärführung des Landes.


    Doch die Demonstranten haben immer noch die Hoffnung, dass sich die Armee auf der Straße auf ihre Seite schlagen wird. Auch wenn manche nun etwas vorsichtig geworden sind. Denn als die Panzerkolonne in Richtung des Platzes der Befreiung rollt, der in den letzten Tagen zum Symbolort für den Widerstand gegen das Regime geworden ist, ändert sich die Atmosphäre. Auch an diesem Mittag haben sich Zehntausende Demonstranten dort versammelt, als plötzlich jemand laut ruft, dass die Panzer im Namen Mubaraks diesen Platz besetzen wollen.


    Binnen weniger Minuten verbreitet sich diese Warnung in dutzendfachen Echos. Und es dauert nur wenige Minuten, da hat sich die Menge vor den Führungspanzer gestellt. Jemand erfindet den Ruf „Wir gehen nicht, er geht!“, der sofort über den ganzen Platz hallt. Ein Mann steigt auf den Panzer und fordert die Demonstranten auf, sich den Befreiungsplatz nicht nehmen zu lassen, auch nicht von der Armee, und macht ein Zeichen, sich hinzusetzen. Hunderte setzen sich vor den Panzer. Zwei Militärpolizisten kommen nach vorne und bitten den Mann höflich, abzusteigen. Der Offizier der Panzerkolonne nimmt ein Megafon und erklärt, dass die Panzer auf dem Weg zum Innenministerium seien, zur verhassten Zentrale des Polizei- und Staatssicherheitsapparats.


    Hitzige Diskussion vor dem Panzer


    Die Demonstranten beginnen untereinander zu diskutieren. Das ist eine der faszinierenden Beobachtungen der letzten Tage. Sie haben keinerlei politische Führung, aber sie besprechen von Minute zu Minute, was geschieht und wie es weitergehen soll. Es ist, als würde das Wort Volksaufstand an den Ufern des Nils erfunden, denn der ägyptische Aufstand hat nicht einen, sondern viele Köpfe. „Die wollen uns reinlegen“, rufen einige. „Wenn ihr zum Innenministerium wollt, könnt ihr auch diese Seitengasse nehmen“, ruft einer. Das wird schnell zum Konsens der Demonstranten. Sie öffnen den Weg in Richtung Seitenstraße und bilden ein Spalier, damit die Panzer dorthin abbiegen können. Doch schon nach zwei Panzern schließt sich das Menschenmeer wieder.


    Das Ganze wird wieder zu einem psychologischen Kräftespiel zwischen der Armee und den Demonstranten. Mit der großen offenen Frage, wo die Loyalität der Soldaten liegt. Dann liefert auch noch die Luftwaffe ihren Beitrag. In immer tieferen Flügen donnern Kampfjets über die Stadt in einer vermeintlichen Drohgebärde. Die Demonstranten machen Siegeszeichen in Richtung Himmel.


    Einen halben Kilometer weiter in einer Seitengasse spielt sich eine ganz andere Szene ab. Eine Gruppe Soldaten hat drei mutmaßliche Plünderer gefasst. Ihre Arme sind mit Kabeln zusammengebunden, ihre Augen mit einem blauen Plastiksack verbunden. Die Soldaten schlagen auf die Männer ein, die bereits blutend auf dem Boden liegen. Aber das sind nur die leichteren Schläge.


    Schläge für die Plünderer


    Immer wieder versuchen Passanten, sich auf die Männer zu stürzen, prügeln und treten sie, rufen: „Bringt ihnen bei, was wirkliche Moral ist“, bevor sie die Soldaten am Ende wegführen und davor bewahren, gelyncht zu werden. Die Wut auf die Plünderer ist immens. Viele Menschen in Kairo glauben, dass ein Plan hinter den Plünderungen steckt. „Das sind ehemalige Offiziere der Staatssicherheit“, ruft einer der Passanten. „Wer hat die Gefängnisse denn aufgemacht und die Kriminellen rausgelassen?“, fragt ein anderer.


    Keiner weiß genau, was wirklich mit den Plünderungen vor sich geht. Aber die Version, dass das Chaos ein Teil der Taktik Hosni Mubaraks ist, damit die Menschen wieder nach ihm und seinem Sicherheitsapparat rufen, machte seit den Morgenstunden die Runde. Es ist wie so vieles in Kairo: Keiner weiß genau, warum was geschieht, aber jeder weiß, dass Ägypten nie wieder so sein wird wie zuvor.


    ORF ZIB 1, 30.1.2011, 19:30


    ORF: Wir schalten jetzt live zu Karim El-Gawhary in Kairo. Auf welcher Seite steht denn das Militär im Moment?


    Karim El-Gawhary: Als ich heute auf dem Tahrir-Platz war, kam irgendwann ein Offizier auf den Platz und sagte zu den Leuten: „Bleibt auf dem Platz sitzen, bis es vorbei ist!“ Aber dann donnerte plötzlich ein Kampfjet über den Platz. Die Leute sind zunächst sehr erschrocken, die Kinder haben geschrien. Doch als dieser Kampfjet immer wieder gekommen ist, haben die Leute begonnen, das Siegeszeichen in die Luft zu machen. Neben mir stand ein ehemaliger General und sagte: „Jemand, der die Luftwaffe einsetzt, um sein eigenes Volk zu terrorisieren, der ist eigentlich am Ende.“ Er sagte zu den Demonstranten: „Freut euch über das, was da gerade passiert!“ Das heißt, Mubarak hat eigentlich nichts mehr in der Tasche.


    - - - - - -


    31.1.2011


    - - - - - -


    taz.de, 31.1.2011


    Das permanente Volksfest


    Das neue Ägypten entsteht auf der Straße. Auf dem Tahrir-Platz in Kairo üben die Ägypter die freie Debatte – und entdecken ihren Humor wieder.


    Kairo. Mein Büro liegt mitten im Geschehen, dort, wo die Revolution tobt. Ein paar hundert Meter Richtung Süden geht es zum Tahrir-Platz, direkt vor meiner Arbeitsstätte liegt das staatliche Fernsehgebäude.


    In meinem Büro selbst gibt es einen Fernseher und ein Fenster. Beide bilden derzeit höchst unterschiedliche Realitäten ab. Im ägyptischen Staatsfernsehen stehen gerade die neuen Minister Schlange, um vor Präsident Hosni Mubarak den Regierungseid zu schwören. Draußen vor dem Fenster ziehen immer wieder Gruppen mit dem Ruf „Stürzt Mubarak!“ in Richtung des zentralen Tahrir-Platzes, um dort mit hunderttausend anderen die Innenstadt zu blockieren. Die eine Seite, die im Fernseher, führt ein Rückzugsgefecht nach dem anderen, die andere, die vor dem Fenster, schafft auf den Straßen Fakten.


    Seit Tagen sitzen die Soldaten neben dem Ägyptischen Museum in unmittelbarer Nachbarschaft zum Platz der Befreiung, während um sie herum eine Art permanentes Volksfest tobt. Die Soldaten werden dort nicht als Fremdkörper behandelt, sondern stehen mittendrin in den Debatten darüber, wie es mit Ägypten weitergehen soll. Ihre Panzer sind vollgesprüht mit Slogans, die zum Sturz des Regimes aufrufen. Auf dem Platz sind die Soldaten und die Demonstranten schon längst zu einer Einheit verschmolzen. Da wirkt das Bild, in dem Mubarak inmitten der Militärführung sitzt und das stündlich im ägyptischen Fernsehen wiederholt wird, weit, weit weg.


    Seit den Morgenstunden ist auch die Polizei zurück. Die meist verhassten Einheiten, die Bereitschaftspolizei und die Männer der Staatssicherheit aber sind weiterhin auf wundersame Weise aus dem Stadtbild verschwunden. Und die Streifen- und Verkehrspolizisten haben den Befehl, sich keiner Demonstration zu nähern und den Tahrir-Platz zu umgehen.


    Die Polizei versucht, ihr Image als Beschützer des Regimes abzustreifen. „Aber wir sind doch auch eure Söhne“, sagt ein Polizeioffizier völlig verzweifelt, fast weinerlich, als er bei einer der unabhängigen Fernsehstationen anruft. Aber es gibt bei der Imagepflege einiges aufzuholen. Die Geschichten von Polizisten, die in Zivil beim Plündern erwischt wurden, sind inzwischen ins kollektive Gedächtnis eingegangen.


    Im Therapierausch


    So bleibt die Skepsis groß, dass die vorsichtige Rückkehr der Polizei der Versuch des Regimes ist, durch die Hintertür auf den Straßen wieder Präsenz zu gewinnen. Erst schaffen die Staatssicherheitsleute gezielt Unsicherheit und schließen die Gefängnisse auf, damit sie und das Regime dann als Retter in der Not erscheinen können. Aber wahrscheinlich haben die Ereignisse diesen Plan längst überholt, wenn er denn tatsächlich existiert hat.


    Denn auf dem Tahrir-Platz wird schon lange das neue Ägypten als eine Art Befreiungskirmes zelebriert. Zwischen den Zigarettenverkäufern und Menschen, die kostenlos Datteln verteilen, entsteht nicht nur ein neues Ägypten, sondern es greift auch ein neues Gefühl um sich. Die jahrelange kollektive Depression, die dieses eigentlich humorvolle Volk in den letzten Jahren im Griff hatte, ist verschwunden.


    Zunächst machten die Menschen ihrer Wut auf die Polizei Luft. Nun stehen sie auf dem Platz, und jeder kann sich frei über die letzten Jahre auslassen. Meist beginnt das mit dem Satz, „Weißt du, wie viel ich als … verdiene?“, und endet mit einer Aufzählung der wichtigsten Lebensmittelpreise, die in keinem Verhältnis dazu stehen. Die Menschen beschreiben im Detail, was sie in all den Jahren unterdrückt hat und hören sich dabei gegenseitig zu, um einander schließlich in die Arme zu nehmen. Es ist wie ein Therapierausch.


    Den Glückstrip wieder erleben


    Man wird den Eindruck nicht los, dass viele immer wieder, jeden Tag, auf den Platz kommen, um diesen Glückstrip zu erleben, der mit einem verwunderten „Ach, dir ging’s auch so schlecht“ beginnt und mit dem enthusiastischen Ausruf „Stürzt Mubarak! Nieder mit dem Regime!“ endet. Die Militärführung, der eigentliche Königsmacher im Land, sieht sich das alles verwundert an. Für sie geht das wahrscheinlich alles ein bisschen zu schnell, um es begreifen zu können. Aber da geht es ihnen wie den Journalisten.


    Auch mit der neuen Diskussionskultur kommt man nicht mehr mit. „Ich verstehe nicht, warum das Militär so lange zusieht und nicht Mubarak mitsamt seinem Stuhl ins Flugzeug setzt.“ Der Mann, der bei der Fernsehstation anrief, um das zu sagen, ist kein Geringerer als ein hoher Offizier des ägyptischen Militärgeheimdienstes. Da ist er wieder, der Impuls, den man in den letzten Tagen so oft hatte: dass man sich vor Staunen ein wenig kaltes Nilwasser ins Gesicht schütten möchte.


    ORF ZIB 1, 31.1.2011, 19:30


    ORF: Das ägyptische Militär hat vor kurzem wissen lassen, es werde keine Gewalt gegen Ägypter anwenden – die Polizei hat das letzte Woche sehr wohl getan, sie ist seit heute auch wieder im Einsatz. Wie verhält sich die Polizei?


    Karim El-Gawhary: Die Polizei hat die Order, von den Protesten fernzubleiben und nur für Sicherheit zu sorgen und den Verkehr zu regeln. Ich habe heute eine interessante Szene erlebt, als die Verkehrspolizisten ihre Arbeit weiterführen wollten, aber von den Volkskomitees, die in den letzten drei Tagen den Verkehr geregelt hatten, die Antwort bekamen: „Nein, nein, wir brauchen euch jetzt nicht mehr, wir haben in den letzten drei Tagen gelernt, wie man den Verkehr regelt.“ Der Polizist stand da und sagte: „Aber ich hab’ das hier doch seit drei Jahren gemacht.“ Und die Jugendlichen haben ihn weggeschickt und sagten: „Nein, nein, wir brauchen niemanden, der hier für uns den Verkehr regelt, wir schaffen das ganz allein.“


    ORF: Die Protestbewegung scheint größer zu werden – morgen wird es einen Marsch der Millionen und den Generalstreik geben: Muss Mubarak gehen, damit diese Proteste ein Ende haben, oder gibt es noch eine andere Alternative?


    Karim El-Gawhary: Mubarak versucht noch alles Mögliche, er kündigt Reformen an, jetzt hat er seine Regierung ausgewechselt, heute hat er neue Minister bestellt, aber das interessiert hier im Land kaum jemanden. Alle kommen immer wieder mit der gleichen Forderung – „Mubarak muss weg!“. Doch die Forderungen gehen noch weiter. Viele Leute sagen, es reicht nicht, wenn Mubarak geht, es reicht auch nicht, wenn wir nur die Gesichter auswechseln, wir wollen das ganze System ändern. Viele bei der Demonstration heute auf dem Tahrir-Platz sagen: Wir brauchen eine Übergangsregierung von verschiedenen nationalen Persönlichkeiten, die sich zusammensetzen mit dem einzigen Ziel, neue, freie und faire Wahlen unter internationaler Aufsicht zu organisieren, damit man in Ägypten eine neue politische Landschaft schaffen kann, ein demokratisches Ägypten. Das Auswechseln des Präsidenten allein genügt den meisten Menschen nicht mehr.


    - - - - - -


    1.2.2011


    - - - - - -


    ORF, ZIB 13, 1.2.2011, 13:00


    ORF: In Kairo begrüße ich jetzt wieder unseren Korrespondenten Karim El-Gawhary. Was tut sich denn derzeit auf den Straßen hinter Ihnen?


    Karim El-Gawhary: Hier unten auf der Straße ziehen schon seit den frühen Morgenstunden die Leute zur Demonstration; auch die Armee und die Panzer sind aufgefahren, es herrscht aber eine vollkommen entspannte Atmosphäre. Die Soldaten sitzen in ihren Panzern, schauen den Leuten zu, manchmal winken sie den Leuten auch – es herrscht eher eine Volkfeststimmung. Aber der Tahrir-Platz füllt sich seit den Morgenstunden. Es ist sicher die größte Demonstration, die bisher in Kairo stattgefunden hat. Die Leute haben ja gesagt, sie wollen heute einen Eine-Million-Menschen-Marsch machen, am staatlichen Fernsehgebäude an der Stelle vorbei, wo ich gerade stehe, und dann zum Präsidentenpalast. Sie alle sagen: Heute ist der Tag der Entscheidung. Aber es gibt auch Leute, die sagen: Und wenn er heute nicht nachgibt, dann werden wir halt morgen zwei Millionen Leute sein und weitermachen – ich glaube, wir sind an einem Punkt, an dem es kein Zurück mehr gibt.


    ORF: Das Militär scheint ja eine entscheidende Rolle bei diesem Konflikt zu spielen – wie entwickelt sich denn jetzt die Rolle des Militärs, der Armee?


    Karim El-Gawhary: Einerseits sehen wir im ägyptischen Fernsehen immer wieder Bilder, wo Mubarak in der Mitte seiner Militärführung sitzt. Andererseits hat das Militär jetzt auch eine Erklärung herausgegeben, die ich sehr interessant finde: Das Militär hat nämlich gesagt, die Forderungen der Demonstranten seien legitime Forderungen, und es hat auch gesagt, die Armee werde keinesfalls auf die Demonstranten schießen. Wenn man die Panzer sieht, die in einem Meer von Menschen auf dem Tahrir-Platz stehen, und die Soldaten, die da seit Tagen sitzen und mit den Demonstranten diskutieren, erkennt man: Die Demonstranten und die Soldaten sind mehr oder weniger zu einer Masse verschmolzen und man kann sich eigentlich schwer vorstellen, dass diese Soldaten irgendeinen Befehl ausführen würden, der gegen die Demonstranten gerichtet ist.


    ORF, ZIB 2, 1.2.2011, 22:00


    ORF: Vor kurzem hat US-Präsident Obama gesagt, er sieht die Präsidentschaft Mubarak am Ende – wissen da die Amerikaner aus Gesprächen hinter den Kulissen vielleicht schon mehr, als auf den Straßen Kairos in Erfahrung zu bringen ist?


    Karim El-Gawhary: Davon kann man sicherlich ausgehen. Auf jeden Fall ist klar, dass sie in den letzten 24 Stunden den Druck erhöht haben, denn gestern haben die Amerikaner gesagt, dass Mubarak für einen friedlichen Übergang sorgen soll, dann hat Obama einen Sondergesandten nach Kairo geschickt und jetzt kommen diese bisher schärfsten Worte von Obama: Da erhöhen die Amerikaner natürlich den Druck, der nicht nur international, sondern auch auf der Straße, aber möglicherweise auch aus der eigenen Armee, immer stärker wird.


    ORF: Die zweite Entwicklung aus der letzten Zeit, der letzten Stunden, ist die Ankündigung von Mubarak, nicht mehr kandidieren zu wollen – wie wirkt sich denn das auf die Demonstranten aus? Umgekehrt hieße das ja, dass er bis Herbst noch bleiben wird …


    Karim El-Gawhary: Die Leute werden das wahrscheinlich nicht akzeptieren, es ist ein weiteres Rückzugsgefecht. Zunächst hat er ja eine Rede gehalten, in der er gesagt hat, er will politisch reformieren – das hat keiner ernst genommen; dann hat er einen neuen Vizepräsidenten und einen neuen Premierminister bestimmt – das hat auch keiner ernst genommen; dann hat er seine gesamte Regierung ausgewechselt – das hat auch keiner ernst genommen; und jetzt eben diese Ankündigung, die wahrscheinlich auch keiner ernst nehmen wird. Die Leute wollen keine Reden mehr von Mubarak hören, ich glaube, die Mehrheit der Menschen, die heute auf der Straße waren – es waren ja die größten Demonstrationen, die es jemals in Kairo gab –, wollen, dass die Ära Mubarak endet, und zwar nicht erst im Herbst.


    ORF: À propos Rückzugsgefecht: Wie könnte denn so ein Rückzug Ihrer Meinung nach aussehen, das heißt: Worüber verhandelt er denn da?


    Karim El-Gawhary: Da würde man gern bei der Militärführung eine Fliege an der Wand sein, um zu hören, wie sie mit Mubarak verhandelt. Aber es gibt natürlich verschiedene Szenarien, es gäbe das tunesische Szenario, das ist sozusagen das brutale Szenario, dass wir auf einmal über das ägyptische Fernsehen eine Meldung bekommen, dass der Präsident das Land verlassen hat; das ist eine Möglichkeit. Aber ich glaube, dass das ägyptische Militär versucht, ein etwas sanfteres Szenario zu finden, da Mubarak schließlich einer von ihnen ist. Möglicherweise versucht es, Omar Suleiman, den ehemaligen Geheimdienstchef und vor kurzem ernannten Vizepräsidenten, hochzuhieven. Es könnte beispielsweise eine Ankündigung geben, dass Mubarak zu einer Operation nach Deutschland fahren muss, und dann übernimmt Omar Suleiman als Vizepräsident das Amt und Mubarak kommt nicht mehr zurück. Ob das dann am Ende alles so funktionieren wird und ob die Leute das auch so akzeptieren werden, steht auf einem anderen Blatt.


    Die ersten Schlägertruppen des Regimes tauchen auf – und bringen selbst meine unpolitische Tante gegen Mubarak auf


    


    ORF ZIB 24, 1.2.2011, 24:00


    ORF: Jetzt gehen die Krawalle offenbar auch in Kairo los. Wir gehen jetzt live zu Karim El-Gawhary nach Kairo. Herr El-Gawhary, wer sind denn diese Leute und was passiert im Moment bei Ihnen?


    Karim El-Gawhary: Mubarak hatte heute in einer Rede von seiner langen Karriere im Dienste des Volkes gesprochen und davon, dass er nicht daran denke abzutreten. Dass er den Übergang in eine neue Zeit selbst moderieren wolle, dann aber nicht mehr bei den nächsten Präsidentschaftswahlen antreten wolle. Und er hat gleich mehrfach betont, dass die Ägypter die Wahl hätten zwischen ihm, als Garant der Stabilität, und dem Chaos. So war es sicher kein Zufall, dass jetzt, wenige Minuten nach dieser Rede, die ersten Mubarak-Anhänger auf die Straße kamen. Das war so eine Art Schlägertruppe, die mit Stöcken usw. hier vorbeigezogen ist, hier an der Straße entlang, vielleicht zwei-, dreihundert Leute, und die stehen jetzt – ich weiß nicht, ob man’s hört – vor dem Fernsehgebäude und schreien alle ihren Spruch. Die Demonstranten haben ja den ganzen Tag gesagt: „Wir bleiben, er geht!“ und die sagen jetzt: „Er geht nicht, er geht nicht!“ Da braut sich offensichtlich etwas zusammen.


    ORF ZIB 24, 1.2.2011, 24:00, 2. Schaltung


    ORF: Wir schauen jetzt noch einmal zu Karim El-Gawhary nach Kairo. Herr El-Gawhary, bei Ihnen – wir sehen gerade Panzer – spielt es sich jetzt doch schlimmer ab als befürchtet …


    Karim El-Gawhary: Von unserem Balkon sehen wir jetzt wieder diese Pro-Mubarak-Demonstranten. Ich habe dem Kameramann gerade gesagt, er soll die Kamera mal draufrichten. Sie gehen alle in Richtung Tahrir-Platz, also genau dorthin, wo immer noch viele Demonstranten sind. Viele haben dort übernachtet, haben dort ihre Zelte aufgebaut und sind den ganzen Tag dort geblieben. Und diese Jungs da unten marschieren jetzt hin und man kann nur abwarten, was da jetzt passiert. Jetzt sieht man, da vorne kommen sie auch mit Motorrädern, alle in Richtung Tahrir-Platz, man kann eigentlich nur hoffen, dass die Armee da gleich dazwischengeht – zumindest ist sie dort ja wenigstens präsent. Hier vor meinem Balkon hat sie noch nichts gemacht, wie man sieht, hier lässt die Armee sie noch durchgehen.


    ORF: Aber besteht denn jetzt die Hoffnung, dass die Armee am Tahrir-Platz eingreift und bei Ihnen vor dem Fernsehgebäude nicht?


    Karim El-Gawhary: Ja, ich denke schon. In der letzten halben Stunde war die Armee hier schon in höherer Alarmbereitschaft, man konnte das sehen, weil die Soldaten mit roten Fahnen auf den Panzern standen, das ist anscheinend das Zeichen für sie, dass sie nun in Alarmbereitschaft sind – und ich nehme an, das machen sie jetzt auch auf dem Tahrir-Platz, das heißt, die nächsten Minuten und Stunden könnten interessant werden.


    ORF: Kann man eigentlich sagen, wie viele Anhänger Mubarak noch hat und vor allem, wie groß der staatliche Rückhalt noch ist?


    Karim El-Gawhary: Das ist schwer zu sagen. Was wir hier sehen, ist, glaube ich, so eine bezahlte Geschichte – man zahlt Leuten im Armenviertel ein bisschen Geld, damit sie so etwas machen. Aber es gibt natürlich … aha, da unten fangen schon die ersten Prügeleien an … das System Mubarak hat sicher einige zehntausend Leute, die von diesem System profitiert haben, und die werden jetzt natürlich nicht so einfach alles aufgeben.


    - - - - - -


    2.2.2011


    - - - - - -


    Auf Facebook gepostet


    2. Februar 2011, 12:20 Internet via 3G ist wieder eingeschaltet in Kairo.


    2. Februar 2011, 12:21 Vor meinem Büro haben sich mehrere tausend Mubarak-Anhänger versammelt.


    2. Februar 2011, 12:22 Die meisten wohl Mitarbeiter des Staatsfernsehens.


    2. Februar 2011, 12:22 Regime versucht, die Straße zurückzuerobern.


    2. Februar 2011, 12:24 Gefährliche Situation. Mubarak-Anhänger nur 500 m vom Tahrir-Platz entfernt, wo Gegner sind.


    2. Februar 2011, 14:31 Mubarak zieht alle Register und hat Mob mobilisiert, die zu Tausenden an unserem Büro vorbeiziehen.


    2. Februar 2011, 14:32 Auf Motorrädern, Pferden, Kamelen mit Knüppeln ziehen sie Richtung Tahrir-Platz.


    2. Februar 2011, 14:34 Sie verprügeln Demonstranten auf Tahrir.


    2. Februar 2011, 14:34 Mubarak nimmt dieses Land in den Abgrund.


    Tweets auf Twitter


    2. Februar 2011, 15:09 Was da draußen auf der Straße in Kairo stattfindet, ist der blanke Horror.


    2. Februar 2011, 15:15 Seit zwei Stunden zieht eine Mischung aus Mob, Mitarbeitern der staatlichen Betriebe und Amtsstuben und Polizisten in Zivil an unserem Büro vorbei.


    ORF, ZIB 2, 2.2.2011, 22:00


    ORF: Und in Kairo jetzt wieder unser Korrespondent Karim El-Gawhary – wie sehr haben denn diese Aktionen heute die Demonstranten wirklich verschreckt und sie nachhaltig aus den Straßen vertrieben?


    Karim El-Gawhary: Vertrieben haben sie sie sicher nicht, die Straßenschlachten dauern immer noch an, die Leute halten ihre Stellungen, sie haben sogar dazu aufgerufen, dass die Demonstranten, die gestern gegen Mubarak demonstriert haben, jetzt wieder auf den Platz kommen sollen. Es gibt tatsächlich Leute, die jetzt zu diesem Platz kommen, um den Demonstranten dort zu helfen. Ich glaube, das Ganze hat noch einen anderen Effekt, den Mubarak vielleicht nicht wollte. Zum einen natürlich den internationalen Effekt dieser Bilder, die jetzt rund um die Welt gegangen sind: Die Amerikaner und Obama haben sich jetzt noch einmal wesentlich schärfer gegenüber den Ägyptern geäußert. Aber auch intern, im Land selber – meine 70-jährige Tante hat mich angerufen und gesagt, sie würde jetzt am liebsten selber auf diesen Platz gehen. Das heißt, Mubarak hat jetzt Obama und meine unpolitisierte Tante gegen sich – es sieht eigentlich nicht gut aus für ihn.


    ORF: Dass diese Pro-Mubarak-Demonstranten vom Regime geschickt sind, diesen Verdacht gibt es, er geht sogar noch weiter, dass das Polizisten in Zivil sein könnten – was deutet denn darauf hin, dass das so ist?


    Karim El-Gawhary: Ja, das ist mehr als ein Verdacht. Das sind bezahlte Schlägertruppen, das ist ein übliches System hier in Ägypten, das kennen wir von den Parlamentswahlen, wenn zum Beispiel ein Parlamentsabgeordneter der Regierungspartei hier bei den Wahlen Kampagne macht, dann heuert er ganz häufig solche Schlägertrupps an, um die Konkurrenz auszuschalten, und es sind die gleichen Trupps, die heute hier aufgetaucht sind, nur in viel größerem Ausmaß. Man hat bei einigen auch Ausweise von Polizisten gefunden – auch deshalb kann man davon ausgehen, dass Polizisten in Zivil dabei waren. Ich habe heute selber gesehen, wie einige Offiziere und Polizisten dabeistanden, als dieser Aufmarsch zum Platz kam, und den Leuten gesagt haben, wo’s langgeht, wo sie hingehen sollen.


    ORF: Ganz kurz noch: Sehr unklar ist ja auch, was das Militär jetzt macht – von den großen Verbrüderungen, von denen Sie früher berichtet haben, ist ja heute keine Rede mehr?


    Karim El-Gawhary: Das Militär hält sich vollkommen raus. Genauso wie es sich aus den Anti-Mubarak-Demonstrationen rausgehalten hat, hält sich das Militär auch jetzt raus – vor meinem Büro stehen vier Panzer, auf denen Soldaten sitzen, und die Schlägertrupps ziehen immer Richtung Tahrir-Platz weiter, keiner von der Armee hält sie auf.


    Auch wir Journalisten werden zur Zielscheibe


    


    Tweets auf Twitter


    2. Februar 2011, 23:44 Unsere ORF-Produzentin wurde heute Nacht von Schlägern angegriffen, weil sie ein Stativ in der Hand hatte. Konnte sich aber ins Hotel retten.


    2. Februar 2011, 23:46 Arbeit ist sehr schwer geworden. Jugendliche vom Nachbarschaftskomitee begleiten mich zum Schutz vor Schlägern zur Live-Position für die ZIB 24.


    2. Februar 2011, 23:46 Gerücht geht um, dass ein Großangriff der Schläger auf den Tahrir-Platz geplant ist.


    - - - - - -


    3.2.2011


    - - - - - -


    Auf Facebook gepostet


    3. Februar 2011, 00:47 Acht Journalisten wurden heute Nacht angegriffen. Vier werden vermisst. Auf dem Handy eines von ihnen antwortet der Schläger: „Habe ihn umgebracht.“


    3. Februar 2011, 00:49 Terror in Kairos Innenstadt. Sie suchen nach Journalisten. Viele Kameras wurden zerstört.


    3. Februar 2011, 00:52 Ich kann die Schläger vom Fenster aus sehen.


    3. Februar 2011, 07:23 Mindestens sechs Tote heute Nacht am Tahrir. Drei durch scharfe Munition.


    3. Februar 2011, 07:25 Mehrere tausend Demonstranten harren dort immer noch aus. Kleinbusse bringen immer neue Schläger an Rand des Platzes.


    3. Februar 2011, 07:26 Laut arabischen Medienberichten wurde ihnen Geld versprochen, wenn die Schläger den Platz erobern.


    Tweets auf Twitter


    3. Februar 2011, 11:59 Komme gerade vom Tahrir-Platz. Erst hat mich das Militär auf gehalten. Dann wurde ich auf einer anderen Straße von den Schlägern aufgehalten.


    3. Februar 2011, 12:02 Die ließen mich erst in Frieden, als ich meinen ägyptischen Ausweis gezeigt habe. Sie erzählten, sie hätten eben einen ausländischen Journalisten erwischt.


    taz.de, 3.2.2011


    Die gekaufte Wut


    Die Regierung versucht die Demonstranten einzuschüchtern. Die „Baltagyja“, die „Axtträger“, bilden die Vorhut. Sie sind wie Söldner und gehören zu den Ärmsten.


    Kairo. Am Donnerstagvormittag ist auf der Straße in Richtung Ägyptisches Museum und Tahrir-Platz kein Durchkommen mehr. Soldaten sind hier in Stellung gebracht und schicken alle zurück – auch jene, die zu den Demonstranten auf dem Platz stoßen wollen.


    Die ersten Demonstranten stehen etwa hundert Meter weit entfernt, vor ihnen laufen jetzt in Zivil gekleidete Schlägertrupps auf und ab. Noch warten sie, was passiert. Sie drohen aber Passanten, die in Richtung Platz gehen wollen, und verlangen ihre Ausweise zu sehen. Sie sind auf der Suche nach Ausländern und Journalisten.


    In der Nähe der Ramses-Straße haben sich mehrere tausend Männer versammelt und bewerfen Demonstranten mit Steinen.


    Auf dem Tahrir-Platz ist die Stimmung dagegen entspannter. Viele sind stolz darauf, die vergangene Nacht hier ausgeharrt zu haben. Sie haben sich nicht einschüchtern lassen. Der junge Aktivist Mohammed Hussein ist einer der Hartnäckigen, die den sofortigen Rücktritt von Präsident Hosni Mubarak fordern. „Wir gehen nicht weg“, sagt er, „außer, wenn wir zu Tode geprügelt werden“, stellt er klar. Aber jetzt bräuchten sie Unterstützung. Viele seien am Ende ihrer Kräfte angelangt.


    Am Morgen sind bereits weitere Demonstranten eingetroffen, ausgerüstet mit Medikamenten, Verbandsmaterial und Verpflegung. „Wir haben nicht viel, aber es ist genug“, sagt Hussein und erläutert das Vorgehen der Demonstranten: In den vordersten Reihen stünden diejenigen, die die Demonstranten gegen eventuelle Angriffe der Schlägertrupps verteidigen würden.


    Dahinter folge die „Dokumentationsabteilung“. Diese fotografiere mit Handy oder Fotoapparaten möglichst viele der Schläger. Später könnten dann Misshandlungen dokumentiert und die Täter vor ein Gericht gebracht werden. Ganz hinten schließlich, wo es etwas ruhiger zugehe, sei die „Presseabteilung“ zugange. Diese Demonstranten würden über ihre Handys ein Interview nach dem anderen geben.


    Am Nachmittag berichtet Mamdouh Habashi von der Mitte des Platzes, dass niemand mehr rein oder raus käme. Die Schlägertrupps sammelten sich in der Nähe. Habashi ist Mitglied der Bewegung Kifaya („Es reicht!“). Der Menschenrechtsaktivist Gasser Abdel Ghazeq wurde von den Schlägern aufgehalten, seine Plastiktüten mit Medikamenten und Essen weggenommen. Er sei froh gewesen, dass er wieder wegkam, sagt er erleichtert.


    Die Schlägertrupps, die seit Mittwoch ihr Unwesen treiben, werden auf Arabisch „Baltagiya“ genannt. Das bedeutet „Axtträger“. Es sind ausschließlich Männer, sie zählen zu den Ärmsten der Armen und stammen aus den Kairoer Slums oder den ländlichen Gebieten in der Umgebung der Hauptstadt. Man erkennt sie leicht an ihrer ärmlichen Kleidung und ihrem Dialekt.


    Die Baltagiya sind wie Söldner. Sie lassen sich anheuern. Man kann sie zum Beispiel während der Parlamentswahlen im eigenen Bezirk mieten, um dafür zu sorgen, dass die Mitbewerber nicht zu viele Stimmen bekommen.


    Am Mittwoch bildeten die Baltagiya bei den Gegendemonstrationen die Vorhut, dahinter liefen Mitglieder von Mubaraks Partei und Staatsangestellte. Der Informationsminister etwa hatte die Angestellten der Rundfunk- und Fernsehzentrale aufgefordert, sich dem Marsch anzuschließen. Offenbar war es der Plan, dass die Schlägertrupps zunächst den Tahrir-Platz räumen, der dann von der Nachhut besetzt werden sollte.


    Den Schlägertrupps sei eine Motivationszulage für den Fall versprochen worden, dass es ihnen gelingen sollte, die Demonstranten vom Platz zu vertreiben. Das sagen Schläger, die von den Demonstranten festgenommen wurden. Einige von ihnen hatten Ausweise der Polizei oder der Staatssicherheit dabei.


    Auch die Reiter auf Pferden und Kamelen, die am Mittwoch gegen die Demonstranten vorgegangen waren, sollen gekauft gewesen sein. Sie würden an gewöhnlichen Tagen Touristen zu den Pyramiden von Gizeh führen. Bezahlt haben soll sie der Parlamentsabgeordnete des Bezirks.


    Dies bedeutet zweierlei: Erstens, dass nicht jeder, der gegen die Demonstranten auf die Straße geht, ein Anhänger von Mubarak ist. Manche brauchten schlicht das Geld. Andere wurden von ihren Arbeitgebern geschickt. Zweitens gibt es sehr viele Profiteure des Baltagiya-Systems. Dazu gehören nicht nur Abgeordnete, sondern auch Geschäftsleute im Dunstkreis der Regierung, die diese Schläger einsetzen, um Konkurrenten zu verdrängen und sich Monopole und Generalvertretungen zu sichern. Dabei geht es um sehr viel Geld.


    Somit stellt sich die Frage, wer den Baltagiya grünes Licht gegeben hat. Die Armee hielt sich am Mittwoch auffällig zurück. Dabei wäre es für die Militärführung vermutlich kein Problem, Mubarak loszuwerden. Doch die Forderungen der Demonstranten gehen weiter, sie wollen einen Wechsel des Systems und demokratische Wahlen. Und das wäre das Ende des jetzigen Systems.


    Mittlerweile entschuldigte sich der ägyptische Ministerpräsident Ahmed Schafik für die Angriffe auf die Mubarak-Gegner vom Vortag, die mindestens drei Tote und 600 Verletzte forderten. Er kündigte die Aufnahme von Ermittlungen an. Trotzdem waren die Baltagiya auch am Donnerstag wieder auf der Straße.


    ORF ZIB 13, 3.2.2011, 13:00


    ORF: Nicht nur CNN-Reporterinnen werden attackiert. Karim El-Gawhary in Kairo, was erleben Sie und Ihre Mitarbeiter in diesen Stunden?


    Karim El-Gawhary: Wir wollten hier gerade eine ganz normale Live-Schaltung machen, ich bin ins Studio reingekommen, um zu schalten, und sah auf einmal, dass alle Kameraleute mit Prügeln dastanden – und ich habe mich gewundert: „Was ist denn hier los?“ Was passiert ist: Mehrere dieser Schlägertrupps haben versucht, in dieses Studio einzudringen, zweimal haben sie das Studio angegriffen. Sie sind die Treppe hochgekommen, unten ist die Tür in Scherben. Das Einzige, was die Situation gerettet hat, war das Militär, das direkt vor unserem Studio steht und das die Kameraleute gerufen haben. Das Militär hat sofort drei oder vier Soldaten geschickt, die dann reingekommen sind und die Schläger vertrieben haben. Draußen, wirklich wenige Meter vor mir, während wir hier schalten, stehen die Leute mit Riesenprügeln da und warten, ob die Schläger noch einmal kommen. Der Kameramann, der mich gerade filmt, hat einen Feuerlöscher neben sich gestellt, für den Fall, dass sie kommen – es herrscht eine sehr angespannte Atmosphäre, denn diese Schläger haben es eindeutig auch auf Journalisten abgesehen. Sie haben auch schon einige Studios angegriffen, zum Beispiel jenes des TV-Senders Al Arabiya, es ist nur zwei Häuser von hier entfernt. Die Arbeit wird für uns hier immer schwieriger, wir haben’s jetzt auch kaum geschafft, live zu gehen, weil die Leute hier im Studio alle Kameras versteckt haben, als die Schläger gekommen sind. Wir haben’s gerade in den letzten Sekunden geschafft, diese Kamera hier aufzubauen.


    ORF: Angespannte Lage also. Sie waren am Vormittag auch am Tahrir-Platz – was haben Sie dort gesehen?


    Karim El-Gawhary: Auch dort ist die Lage angespannt. Ich bin von der Seite reingegangen, wo die ganzen Schlägertrupps stehen, ich wollte mir einfach einmal anschauen, wie das aussieht, wollte eigentlich zu den Demonstranten vorstoßen. Aber die Schlägertrupps um den Platz herum kontrollieren auf einmal jeden. Sie sind auch auf mich zugekommen und haben gesagt: „Wo willst du hin, was machst du, wo gehst du hin?“ Ich konnte die Situation nur entschärfen, indem ich ihnen meinen ägyptischen Personalausweis gezeigt habe. Da haben sie dann gesagt: „Aha, du bist also kein Ausländer, kein ausländischer Journalist.“ Dann haben sie mich gehen lassen. Und dann hat einer ganz stolz gesagt: „Wir haben gerade einen von diesen ausländischen Journalisten erwischt!“ Das ist die Stimmung bei diesen Schlägertrupps. Ich habe mich dann auch relativ schnell verdrückt, bevor es sich diese Trupps anders überlegen.


    Tweets auf Twitter


    3. Februar 2011, 16:31 Haben die Bürofenster mit Zeitungspapier abgeklebt, versuchen nicht aufzufallen.


    3. Februar 2011, 17:42 Ich habe gerade mit Leuten auf dem Tahrir-Platz telefoniert. Sind kurioserweise guter Dinge und glauben, dass die Entscheidung bald fällt.


    3. Februar 2011, 17:44 Wir haben gerade acht Schüsse mit größeren Kalibern gehört. Wissen aber nicht, woher sie kamen.


    3. Februar 2011, 17:45 Sind immer noch im Büro im Zentrum verbarrikadiert und hoffen, dass sich die Schlägertrupps bald zurückziehen und wir wieder arbeiten können.


    3. Februar 2011, 17:48 Omar Suleiman spricht gerade und hat Kreide gefressen. Kein Wort über Mubarak.


    ORF, ZIB 1, 3.2.2011, 19:30


    ORF: Wir sind froh, dass die Live-Schaltung zu Karim El-Gawhary heute Abend klappt. Es wird zusehends gefährlicher für Journalisten – Sie selbst sind jetzt in einem verdunkelten Studio. Ist denn Arbeiten für Journalisten überhaupt noch möglich, wie weit ist es noch möglich?


    Karim El-Gawhary: Es ist sehr schwer geworden. Wir haben dieses Studio jetzt abgedunkelt, weil die Sorge besteht, dass das Licht, das von der Kamera nach draußen dringt, Leute auf dieses Studio aufmerksam machen könnte. Die letzte Meldung, die ich hier gerade bekommen habe: Ein Kollege vom schwedischen Fernsehen ist schwer verletzt, seine Schädeldecke ist offen, er hat ein Messer in den Bauch gerammt bekommen, er liegt im Krankenhaus hier in Kairo – es herrschen wirklich sehr schwierige Bedingungen. Wir haben den Ort gewechselt, wir sind nicht mehr im ORF-Büro, sondern an einem anderen Ort, um dort weiter sicher arbeiten zu können.


    Diese Information war absichtlich falsch. Wir wollten die Behörden nicht darauf aufmerksam machen, dass wir uns immer noch im selben Studio befanden. Jede einzelne Satellitenschaltung läuft über das staatliche ägyptische Fernsehen und wird dort genauestens beobachtet.


    ORF: Trotzdem, zur Situation draußen im Stadtzentrum von Kairo: Wie ist denn die Situation heute Abend?


    Karim El-Gawhary: Wir konnten immer die Schläger sehen, die unter unserem Büro entlangziehen, und wir telefonieren regelmäßig mit Leuten, die auf dem Platz stehen, die uns immer wieder Neues berichten. Das Kuriose dabei ist, dass die Stimmung auf dem Platz ziemlich gut ist. Die Leute haben dort den Eindruck, dass das jetzt die entscheidenden Stunden sind, dass sie im Moment auf dem Platz die kritische Masse erreicht haben – es sind heute Nachmittag und Abend immer mehr Leute auf diesen Platz gekommen. Sie haben das Gefühl, dass diese Schläger sie nicht mehr zurückdrängen können und dass sie gewonnen haben, wenn sie bis morgen die Stellung halten, wo nach dem Freitagsgebet noch einmal eine Großdemonstration angesagt ist.


    ORF: Jetzt hat der Vizepräsident eine Einladung zum Dialog an die verbotene Muslimbruderschaft ausgesprochen, der Generalstaatsanwalt hat ranghohen Mitgliedern des Mubarak-Regimes untersagt, das Land zu verlassen – was ist denn davon zu halten?


    Karim El-Gawhary: Ich glaube, das Ganze steht gerade auf der Kippe. Teile des Staates fangen jetzt an, sich gegen Teile des alten Regimes zu wenden. Geschäftsleuten, die dem Regime nahestehen, wurde die Ausreise verweigert, man darf zurzeit in Ägypten laut Staatsanwaltschaft von keinem Konto mehr als 10.000 Dollar abheben – alles Maßnahmen, die eigentlich schon dazu gedacht sind, die Vertreter des alten Regimes daran zu hindern, abzuhauen und ihr Geld mitzunehmen. Man sieht, dass die ganze Geschichte langsam kippt. Das Militär ist immer noch nicht entschieden, wir warten, was da in den nächsten Stunden passieren wird.


    ORF, ZIB 2, 3.2.2011, 22:00


    ORF: Sie haben heute schon in mehreren Zeit-im-Bild-Sendungen erzählt, wie sehr Sie in Ihrer Berichterstattung eingeschränkt werden. Auch bis wenige Minuten vor der ZIB 2 konnten wir nicht wirklich sagen, ob diese Live-Schaltung stattfinden kann. Können Sie uns sagen, wie gefährlich das Leben für Sie als Reporter mittlerweile geworden ist?


    Karim El-Gawhary: Die Situation ist sehr schwer einzuschätzen und ändert sich auch stündlich. Ich glaube, im Moment hat sich die Mehrheit der Schlägertrupps aus der Innenstadt zurückgezogen – ich bin vorhin ein bisschen über die Straße gegangen, um mir das anzusehen. Es herrscht eine ziemlich gespenstische Stille hier in der Innenstadt, wenn man nicht gerade direkt auf dem Tahrir-Platz ist. Aber auch die Leute, die ich auf dem Tahrir-Platz angerufen habe, haben gesagt, die meisten Schläger seien im Moment abgezogen. Wir hatten natürlich mit diesen Schlägern heute den ganzen Tag Probleme, die haben sich ganz gezielt ausländische Journalisten rausgesucht und auch viele Ägypter. Das Regime verbreitet sehr viele Gerüchte, dass angeblich die Ausländer hinter dieser ganzen Geschichte stecken, entweder ist es der Mossad, der israelische Geheimdienst, oder es ist die Hisbollah im Libanon, oder – die neueste Geschichte – man habe drei Afghanen mit einer halben Million Dollar gefunden und die Al-Kaida stecke dahinter, oder es sind die Amerikaner – es gibt eine weite Palette an Gerüchten, die das staatliche Fernsehen gerade streut. Das hetzt die Leute natürlich ein bisschen gegen die Ausländer auf und auch vor allem gegen die ausländischen Journalisten.


    ORF: Der amerikanische Fernsehsender ABC hat jetzt am Abend ein Interview mit Präsident Mubarak ausgestrahlt. In diesem Interview sagt Mubarak: „Wenn ich zurücktrete, dann bricht Chaos aus.“ Wäre ein Rücktritt in dieser heiklen Phase nicht möglicherweise wirklich der falsche Schritt?


    Karim El-Gawhary: Er sagt das schon seit 30 Jahren: „Wenn ich nicht mehr bin, dann ist keine Stabilität mehr da; wenn ich nicht mehr bin, dann übernehmen die Islamisten“ – das ist eigentlich eine alte Platte, die wir schon viele Jahre gehört haben und die er jetzt eben wieder aufgelegt hat. Ich glaube, dass das Gegenteil der Fall sein wird. Was wir gerade im Moment auf den Straßen Kairos erleben, ist das blanke Chaos, und er ist immer noch an der Macht.


    ORF: Morgen findet wieder das Freitagsgebet statt. Man kann davon ausgehen, dass wieder viele Gegner des Regimes auf die Straße gehen und den Protest fortführen – rechnen Sie damit, dass die Lage weiter eskalieren wird?


    Karim El-Gawhary: Eskalieren tut sie in der Regel dann, wenn die Schläger auf dem Platz auftauchen, und die Frage ist ein bisschen, wie viele Leute morgen auf diesen Platz kommen werden und ob die Schläger sich dann überhaupt noch hintrauen. Die Leute, die im Moment auf dem Platz sind, und es ist eine große Menge Menschen, haben die Hoffnung, dass sich diese ganze Sache mit den Schlägern morgen auflöst. Ich glaube, es ist geplant, dass alle Leute zum Tahrir-Platz kommen, um dort ihr Freitagsgebet zentral abzuhalten; das wäre natürlich eine beeindruckende Masse, und das wäre möglicherweise eine Demonstration, die noch größer ist als die, die wir vor zwei Tagen gesehen haben, die ja sehr friedlich war. Wenn die Demonstranten eine bestimmte Masse erreicht haben, dann haben die Schläger keine Chance mehr und das ist, glaube ich, das, was die Demonstranten im Moment versuchen.


    - - - - - -


    4.2.2011


    - - - - - -


    ORF, ZIB 13, 4.2.2011


    ORF: In Kairo begrüße ich wieder unseren Korrespondenten Karim El-Gawhary. Meine Frage an Sie: Was tut sich gerade auf dem Tahrir-Platz?


    Karim El-Gawhary: Es sind wieder sehr, sehr viele Leute, ich schätze, von der Größe her, so viele wie bei den Demonstrationen vor drei Tagen, wo ja mehrere hunderttausend, vielleicht sogar über eine Million Menschen auf dem Platz waren. Die Armee hat den Platz weiträumig abgesperrt, auf der Zufahrtsstraße zum Tahrir-Platz haben sich die Panzer aufgestellt, sie kontrollieren aber nicht so richtig. Wer kontrolliert, das sind die Freiwilligen von seiten der Demonstranten am Eingang des Platzes. Es ist alles sehr friedlich und sehr diszipliniert, die Leute stehen dort in der Schlange und kommen langsam auf den Platz herein, werden untersucht, auch mal nach Waffen abgetastet, und man muss seinen Ausweis vorzeigen. Aber bis jetzt ist alles sehr, sehr friedlich. Die Schläger von gestern Abend, die nicht nur uns Journalisten, sondern auch die Leute auf dem Platz terrorisiert haben, die haben sich zumindest im Moment zurückgezogen.


    ORF: Halten Sie es denn für realistisch, dass Mubarak, wie von den Demonstranten gefordert, heute zurücktritt?


    Karim El-Gawhary: Das kann kein Mensch sagen. Ich glaube, was man sagen kann, ist, dass es im Moment nicht mehr um das „Ob“, sondern um das „Wie“ geht, um die Modalitäten. Die Amerikaner verhandeln ja auch im Moment, ich bin sicher, dass in der Militärführung auch darüber verhandelt wird, wie Mubarak abtritt. Ich glaube, die Amerikaner denken schon ein bisschen voraus. Sie wollen, dass das ein Abgang wird, der auch ein Modell für andere arabische Staaten wird. Wir haben ja möglicherweise einen Domino-Effekt vor uns, Ägypten wird vielleicht ein Modell sein für den Jemen, für andere arabische Länder, für Jordanien, wo jetzt auch demonstriert wird, und man möchte ein Modell kreieren für den Übergang dieser Diktaturen hin zu einem demokratischen System. Und man möchte das auf eine Art und Weise machen, dass es für die anderen arabischen Führer, die jetzt natürlich genau darauf gucken, was in Ägypten gerade läuft, nicht ganz so schwer ist, dann selbst abzudanken.


    ORF, ZIB 1, 4.2.2011, 19:30


    ORF: Wir gehen jetzt live zu Karim El-Gawhary. Die letzten Tage waren geprägt von Gewalttätigkeiten, wie ist die Situation denn heute Abend?


    Karim El-Gawhary: Der Tahrir-Platz ist auch zur Stunde noch voll mit Menschen. Es herrscht wieder eher eine Volksfeststimmung, eine friedliche Atmosphäre. Am Rande der Demonstrationen, an den Eingängen zum Tahrir-Platz, haben sich ab und zu die Pro-Mubarak-Schläger der letzten Tage versammelt und greifen ab und zu mal Leute ab, die zur Demonstration gegangen oder von der Demonstration weggegangen sind. Aber das sind nicht mehr die gleichen Szenen wie in den letzten Tagen. Die Stimmung auf dem Platz ist gut. Die Leute sagen: Selbst wenn heute nicht der Tag des Abgangs Mubaraks war, wir bleiben, wir bleiben so lange dort, bis er weg ist. Es gibt immer wieder neue Gerüchte, dass es heute Abend noch passieren wird, dass es morgen passieren wird, aber in Wirklichkeit weiß es natürlich niemand so richtig.


    ORF: Aber ist es denkbar, dass Mubarak noch vor der Präsidentenwahl im Herbst geht?


    Karim El-Gawhary: Ich glaube, das ist keine Frage. Ich glaube, im Moment diskutiert man nicht mehr darüber, ob er vor der Präsidentschaftswahl geht, sondern wie die Modalitäten seines Abgangs sind. Und man kann wirklich sagen, je mehr Menschen auf diesem Platz sind, je enger sie beieinander stehen, und das war heute wieder der Fall, die Leute sind wirklich eng beieinander gestanden, umso enger wird es dann auch für Mubarak. Und der internationale Druck nimmt auch zu, aus den USA, jetzt auch aus Europa, und die Militärführung ist heute auch das erste Mal auf dem Tahrir-Platz aufgetaucht, der Verteidigungsminister ist heute offiziell hingegangen, um, wie es heißt, seine Truppen zu inspizieren. Aber natürlich hat er da auch eine gewisse Nähe zu den Demonstranten gezeigt. All das erhöht den Druck auf Mubarak.


    Monate später – die offizielle Nachbetrachtung: Ermittler haben das Regime als Auftraggeber der Schlägertrupps ausgemacht


    


    Monate später, im Mai 2011, spielten diese Tage ab dem 28. Januar bis zum 3. Februar eine wichtige Rolle, als die Ermittler begannen, die genaue Rolle Mubaraks in der Bekämpfung des Aufstandes aufzuarbeiten. Im Zentrum stand die Frage, ob er persönlich den Befehl gegeben hatte, auf Demonstranten zu schießen. Mohammed Hussein Tantawi, der Chef des Militärrates, der nach dem Sturz Mubaraks das Land kommissarisch verwaltete, hatte in seiner ersten öffentlichen Rede am 17. Mai vor der Polizeiakademie erstmals erklärt, dass Mubarak der Armee den Schießbefehl gegeben habe, die Armee ihn aber nicht befolgt habe.


    Laut einer Aussage von Mubaraks Vize, Omar Suleiman, ebenfalls im Mai, soll Mubarak stündlich über die Ereignisse auf Ägyptens Straßen informiert worden sein, wusste also genau, dass Menschen von seinem Sicherheitsapparat erschossen wurden, und unternahm nichts dagegen.


    Am 24. Mai verkündete der oberste Staatsanwalt dann erstmals, dass gegen Mubarak ein Verfahren wegen der vorsätzlichen Tötung von friedlichen Demonstranten eingeleitet wird.


    Laut dem 400-seitigen Bericht einer nach Mubaraks Sturz von der Militärführung eingesetzten offiziellen Fact Finding Commission, der am 19. April veröffentlicht worden war, kamen während des Aufstandes mindestens 846 Menschen um und 6467 wurden verletzt. Bei dieser Untersuchung wurden über 17.000 Amtsträger befragt und 800 Videos ausgewertet.


    In dem Bericht wurde bestätigt, dass die Polizei nach dem 25. Januar überall im Land scharfe Munition eingesetzt hatte. Der direkte Befehl kam von einer Kommission hochrangiger Polizeioffiziere, an deren Spitze der damalige Innenminister Habib El-Adly stand. Die tödlichen Schüsse trafen meist Kopf und Brust. Häufig waren auch Augenverletzungen in Folge von Schusswaffengebrauch. Hunderte Ägypter haben nach dem Bericht in diesen Tagen ihr Augenlicht verloren. Die Fact Finding Commission machte Mubarak am Ende für den Einsatz von Schusswaffen als oberste Instanz verantwortlich. „Es ist bestätigt, dass der Gebrauch scharfer Munition der Genehmigung des Präsidenten bedarf. Die Schüsse auf Demonstranten dauerten mehrere Tage und Mubarak hat jene, die scharfe Munition eingesetzt haben, in dieser Zeit nicht zur Verantwortung gezogen“, erklärte der Vorsitzende der Kommission, der Richter Omar Marwan, in einer Pressekonferenz bei der Vorstellung des Berichtes. „Das bestätigt, dass er auch Verantwortung trägt“, erklärte er.


    Besondere Aufmerksamkeit widmeten dieser Bericht und die ägyptischen Medien der sogenannten „Kamelschlacht“ am 2. Februar auf dem Tahrir-Platz. Laut dem Bericht hätten die Demonstranten mehrere Schläger auf den Kamelen und Pferden gefangengenommen und hätten bei ihnen Polizeiausweise und Mitgliedsausweise von Mubaraks Regierungspartei NDP gefunden. Einige der gefangenen Schläger hatten laut der ägyptischen Tageszeitung Al-Masry Al-Youm auch ausgesagt, dass sie für den Einsatz umgerechnet 25 Euro erhalten hatten. Eine Schlüsselrolle soll der NDP-Abgeordnete Magdy Allam gespielt haben, der den Schlägern erklärt hat, sie sollten alles Nötige unternehmen, während ihnen Schrotflinten und Knüppel ausgehändigt wurden. Der Plan, den Platz zurückzuerobern, soll vom Chef des Präsidialbüros, Zakaria Azmi, dem NDP-Sprecher des Schura-Rates, Safwat Scharif, und dem Chef des staatlichen gelben Gewerkschaftsverbandes, Hussein Megawer, ausgearbeitet worden sein. Alle wurden später verhaftet.


    Der Bericht konzentriert sich auch auf den Einsatz von Scharfschützen einer Antiterror-Einheit des Innenministeriums, die sich u.a. auf dem Dach des Hotels Ramses-Hilton postiert hatte (ein Hotel, in dem ich mehrere Tage mit anderen Journalisten übernachtet hatte, weil es in diesen Tagen zu gefährlich war, nach Hause zu fahren. Wir hatten damals keine Ahnung, wer auf dem Dach des höchsten Gebäudes am Ort sein Unwesen trieb). Augenzeugen sprechen von grünen Laserstrahlen, die von den Präzisionswaffen auf die Demonstranten gerichtet worden waren. Auf dem Platz arbeitende Ärzte bestätigten den Einsatz einer besonders durchschlagenden Munition, durch die viele Demonstranten getötet wurden. Der Bericht sowie die Folgeberichte mehrerer internationaler Menschenrechtsorganisationen bestätigten immer wieder, dass die Demonstranten selbst unbewaffnet waren. Wer auf den Tahrir-Platz wollte, dessen Taschen wurden untersucht und er wurde abgetastet.


    Der Tahrir-Platz – Symbol des Widerstandes


    


    - - - - - -


    6.2.2011


    - - - - - -


    taz.de, 6.2.2011


    Die Nach-Mubarak-Zeit hat begonnen


    Längst geht’s nicht mehr darum, ob Mubarak abgelöst wird, sondern darum, wann. Opposition und Vizepräsident haben sich auf einen Zeitplan für den Übergang geeinigt.


    Drei Punkte konnte sich Ägyptens Oppositionsbewegung bereits sichern. Der ägyptische Präsident Hosni Mubarak wird nicht zu einer weiteren Amtsperiode antreten, die Vererbung der Macht vom Vater auf den Sohn ist ad acta gelegt, und Ägypten wird eine politisch offenere Gesellschaft sein.


    Noch etwas haben die Demonstranten auf dem Tahrir-Platz erreicht. Das findet aber noch hinter den Kulissen statt. In den Gesprächen zwischen Opposition und Vizepräsident Omar Suleiman geht es längst nicht mehr um die Frage, ob Mubarak abgelöst wird, sondern um die Frage, was nach ihm kommt. Teile der Opposition, darunter die Muslimbrüder und Vertreter der Bewegung Mohammed El-Baradeis sowie kleinerer Oppositionsparteien und unabhängige Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens, tasteten sich am Sonntag mit Vizepräsident Omar Suleiman in einem ersten Treffen gegenseitig ab.


    Laut einer Presseerklärung sollen sich beide Seiten auf einen Fahrplan für eine Übergangszeit nach Mubarak geeinigt haben. Danach soll ein Komitee von Rechtsexperten eine Verfassungsänderung erarbeiten, die freie und faire Präsidentschaftswahlen ermöglicht. Es soll ein neuer Polizeiapparat aufgebaut werden, der sich fortan nicht um den Schutz des Regimes, sondern um den Schutz der Bürger kümmern soll. Außerdem soll der seit Jahrzehnten geltende Notstand aufgehoben werden, sobald die Sicherheitslage das erlaube. Der Entwurf, auf den man sich geeinigt haben soll, spricht nicht von einer Auflösung des Parlaments. Dagegen soll ein Ausschuss geschaffen werden, der alle Vorwürfe von Wahlbetrug bei den Parlamentswahlen letzten Herbst untersucht und die Legitimität jedes einzelnen Sitzes überprüfen soll. Außerdem soll sichergestellt werden, dass die Medien in Zukunft frei arbeiten können. Damit zäumen die Opposition und Omar Suleiman das Pferd von hinten auf. Man hielt sich nicht mit der Forderung nach Mubaraks Rücktritt auf, es wurde aber bereits über organisatorische Fragen für die Nach-Mubarak-Zeit gesprochen.


    Das Treffen mit Omar Suleiman ist bei den Demonstranten jedoch umstritten. Vor allem die säkulare Jugendbewegung des 6. April sprach davon, dass die Teilnehmer des Treffens nicht alle Jugendlichen auf dem Platz repräsentieren. Auf dem Platz heftig diskutiert wird auch die Kehrtwende der Muslimbruderschaft, die es noch vor ein paar Tagen kategorisch abgelehnt hatte, in Dialog mit Omar Suleiman zu treten. Mohammed Mursi, einer der hochrangigen Mitglieder der Muslimbruderschaft, hatte zuvor noch einmal betont, dass seine Organisation an ihrer Hauptforderung festgehalten habe, dass Mubarak zurücktreten müsse. Die Muslimbruderschaft hat bereits dadurch gewonnen, dass Omar Suleiman mit ihr spricht. Bisher existierte sie nur als semilegale Organisation, deren Mitglieder nach Belieben des Regimes ins Gefängnis gesteckt wurden oder manchmal auch bei vollkommen manipulierten Wahlen Sitze im Parlament erhielten. Der jetzige Dialog mit dem Vizepräsidenten kommt einer Anerkennung gleich.


    Doch dieser Sieg könnte für die Bruderschaft teuer werden. Denn gerade die junge Garde der Muslimbrüder, die sich in den letzten Tagen zusammen mit der säkularen Opposition jeden Tag auf dem Tahrir-Platz behauptet, fordert nicht nur einen Wechsel an der Spitze des Staates, sondern eine Änderung des Systems. Und es ist fraglich, ob ihr die in dem Treffen mit Suleiman herausgearbeiteten Forderungen genügen und ob sie den ehemaligen Militärgeheimdienstchef Omar Suleiman überhaupt als Verhandlungspartner akzeptiert.


    Lässt sich die Führung der Muslimbrüder auf einen Deal mit Omar Suleiman ein, riskiert sie den Bruch mit der jungen Generation der Muslimbrüder und die Spaltung – etwas, was schon seit Jahren in der Luft liegt. Die jüngeren Muslimbrüder hatten immer wieder gefordert, dass ihre Organisation zusammen mit der Kifaya-, der „Es reicht“-Bewegung, aktiver gegen Mubarak auf die Straße gehen sollte. Bei den kleinen Demonstrationen der letzten Jahre waren zwar immer wieder einzelne jüngere Muslimbrüder präsent, die Führung hatte sich aber stets zurückgehalten.


    - - - - - -


    7.2.2011


    - - - - - -


    Arabesken, tazblog 7.2.2011


    Den Tahrir-Platz in den Köpfen kann ihnen niemand mehr nehmen


    


    Liebe Blog-Leser und -Leserinnen,


    Ich möchte mich inständig dafür entschuldigen, dass hier in den letzten Wochen nichts Neues erschienen ist. Ich hatte schlichtweg keine Zeit, nachdem mein Telefon seit fast zwei Wochen im Zehnminuten-Takt klingelt. Ich musste zunächst meine Medien bedienen und konnte mich nach einem 16-Stunden-Arbeitstag entscheiden, ob ich noch ein paar Stunden schlafe oder für diesen Blog schreibe. Ich habe mich aus Überlebensgründen für den Schlaf entschieden.


    Die letzten zwei Wochen zählen sicherlich zu den aufregendsten meines Lebens. Der Freitag, als ich im Tränengasnebel der Polizei stand und mit anderen Demonstranten vor den Steinen der Polizei davongelaufen bin, nur um zu sehen, wie die Jugendlichen dann einfach auf die Polizeiketten zugestürzt sind und sie verjagt haben, scheint Lichtjahre von heute entfernt.


    Dann kam die Zeit der Plünderungen, nachdem das Regime die Gefängnisse geöffnet hatte und auch einige Polizisten in Zivil bei den Plünderungen erwischt wurden. Das Ganze hatte System. Das Regime versuchte Chaos zu schaffen, um sich dann als Retter in der Not zu präsentieren.


    Die Antwort der Menschen: Sie versammelten sich immer wieder auf dem Tahrir-Platz und bildeten Nachbarschaftskomitees, um ihr Eigentum und die Familien zu schützen. Ich lebe seit 20 Jahren in diesem Land, aber niemals hätte ich mir vorstellen können, wie sich die Menschen in so kurzer Zeit selbst organisieren. Nachbarn kamen auf der Straße zusammen, die zuvor nie miteinander gesprochen hatten. Jetzt saßen sie die ganze Nacht zusammen am Lagerfeuer und arbeiteten zusammen, egal ob arm oder reich. Einer meiner Freunde erzählte mir, er sei mit einem antiken Erbstück seines Vaters, einem alten Schwert, auf der Straße gesessen. „Ich wusste nicht, ob ich damit die Plünderer abschrecke oder ob das wertvolle Schwert sie erst recht anziehen würde“, witzelt er heute.


    Wen die Nachbarschaftskomitees beim Stehlen erwischten, der war nicht zu beneiden. Ich habe mehr als einmal erlebt, wie sie diese Menschen fast zu Tode geprügelt haben. Einmal bin ich sogar selbst eingeschritten und habe geholfen, dass der mutmaßliche Plünderer der Armee übergeben wurde. Die dann ihrerseits auf ihn eingeprügelt hat. Aber wahrscheinlich mussten die Soldaten zeigen, dass sie es ernst meinen, ansonsten hätten die Komitees die Angelegenheit weiter in die eigenen Hände genommen, und das hätte der Gefangene nicht überlebt. Es war eine brutale, aber effektive Strategie. Die Plünderungen hörten auf. Da war noch kein einziger Polizist auf der Straße zu sehen.


    Dann kam der schlimmste Tag, an dem das Regime seine Schläger losschickte, um die Demonstranten, die Innenstadt und auch uns Journalisten zu terrorisieren. Auch dieser Horror ist inzwischen vorbei. Jetzt setzt das Regime auf Zeit und versucht die Opposition auseinanderzudividieren. Der Protest geht in die dritte Woche und das Regime hofft, die öffentliche Meinung gegen die Demonstranten aufzubringen, nach dem Motto: Die Demonstranten sind schuld, dass keine Normalität eintritt. Vertraut uns und wir werden wieder Stabilität herstellen.


    Die Demonstranten haben ihrerseits ihre Taktik geändert. Nicht jeden Tag können sie Hunderttausende auf die Straße bringen, also konzentrieren sie sich auf bestimmte Tage, z.B. auf nächsten Freitag. An diesem Tag wollen sie mehr Leute auf der Straße mobilisieren als je zuvor. Unterdessen ist der Tahrir-Platz zu einer festen Institution geworden, dort sitzt ein harter Kern, ansonsten kommen und gehen die Menschen. Jetzt geht es darum, wer den längeren Atem hat. Meine persönliche Einschätzung ist: Selbst wenn das Regime es irgendwann schaffen würde, den Platz zu räumen, hat es noch längst nicht gewonnen. Nach zwei Wochen Protesten und wegen der unterschiedlichsten Menschen, die in dieser Zeit am Tahrir vorbeigekommen sind, ist das Entscheidende nicht mehr das Halten des Platzes. Der Tahrir hat sich längst in den Köpfen der Menschen verselbstständigt. Und das kann ihnen niemand mehr wegnehmen. Das ist der Grund, warum es für das Regime längst kein Zurück mehr gibt.


    taz.de, 7.2.2011


    „Wir brauchen Brot und Würde“


    Die Jugendlichen, die auf dem Tahrir-Platz ausharren, treiben alle vor sich her, das Regime wie die Opposition. Auf jedes Manöver des Regimes finden sie eine Antwort.


    Kairo. Es ist eine Dynamik, der sich derzeit niemand in Ägypten entziehen kann. Der Tahrir-Platz im Zentrum der Hauptstadt Kairo bestimmt die Tagesordnung. Die jungen Menschen, die dort ausharren, treiben alle vor sich her. Nicht nur das Regime, sondern auch die Opposition. Hatte diese noch am Sonntag versucht, mit dem von Präsident Hosni Mubarak ernannten Vizepräsidenten Omar Suleiman Gespräche zu führen, um sich gegenseitig abzutasten, kam bald das „Nein zu Verhandlungen“ vom Platz.


    Die Vertreter der verschiedenen Jugendbewegungen von links bis hin zu den jungen Muslimbrüdern, deren Führung gleichzeitig mit Suleiman am Verhandlungstisch saß, erklärten unisono, bei diesen Gesprächen spreche keiner in ihrem Namen. Ein Verdikt, dem sich die Opposition schnell beugen musste, die sich am Abend für den Verhandlungsversuch mit dem Regime fast entschuldigen musste.


    Die Leute auf dem Platz haben eine klare politische Linie: Erst wenn Mubarak geht, sind sie bereit zu sprechen. Das Regime versucht indes, möglichst viel vom alten System in die neue Zeit hinüberzuretten, während Mubarak offiziell noch im Amt ist. Und Teile der Opposition wollen das Spiel mitspielen, um sich selbst einen Platz für die Zeit nach Mubarak zu sichern.


    Keine Sprecher, keine Führung


    Doch bisher hat sich der Tahrir-Platz nicht instrumentalisieren lassen. Dabei ist es seine Stärke, dass er bisher keine Sprecher und keine politische Führung hervorgebracht hat. Niemand konnte bislang von einer organisierten Opposition vereinnahmt oder vom Regime verhaftet werden.


    Das Regime spielt auf Zeit und setzt als Propagandainstrument das mächtige staatliche Fernsehen ein. Es macht die Demonstranten dafür verantwortlich, dass die Ägypter nicht wieder zur Normalität zurückkehren können. Dabei geht es um so existenzielle Dinge wie die Auszahlung der Löhne. Eines der großen Themen, die die Menschen in diesen Tagen bewegen, ist, dass viele nicht wissen, wie sie ihre Familie durch den Monat bringen sollen.


    Zugleich hetzt das staatliche Fernsehen offen gegen Ausländer und behauptet, diese hätten die Revolte angezettelt. Man versucht, ein ganzes Land im 24-stündigen Programmtakt gehirnzuwaschen. Dagegen steuern die arabischen Satellitenkanäle mit ihrer Berichterstattung vom Platz. Es ist ein Zermürbungskrieg. Das Regime versucht dabei, jeden gegen jeden auszuspielen: Ägypter gegen Ausländer, Reiche gegen Arme, Stadt gegen Land.


    Erst Brot, dann Freiheit


    Zu Beginn der Proteste hatten vor allem die Jugendlichen aus den Armenvierteln die Polizei verjagt und von ihren Problemen wie den Preissteigerungen für Lebensmittel gesprochen. Danach waren es sehr viele Ägypter aus der Mittel- und Oberschicht, die sich auf dem Tahrir-Platz versammelten und vor allem politische Freiheiten forderten. Auch diesen Widerspruch hat das Regime auszunutzen versucht. Deswegen ist heute eine neue Parole auf dem Platz aufgetaucht: „Wir brauchen Brot und Würde“, heißt es jetzt.


    Wieder einmal hat der Tahrir sensibel auf die Stimmungsmache des Regimes reagiert. Sowohl das Regime als auch die Demonstranten kämpfen heftig um die Gunst der zahlreichen Ägypter, die zu Hause sitzen und sich abwechselnd die Hetze im staatlichen Fernsehen oder die Berichterstattung der Satellitenkanäle vom Platz ansehen. Wie deren Stimmung ist, vermag niemand mit Bestimmtheit zu sagen.


    Aber vielleicht ist meine vollkommen unpolitische Cousine Nermin aus Alexandria ein Barometer. Sie rief am Montag an und sagte, sie habe das Spiel durchschaut. „Ich hoffe, dass die Leute auf dem Tahrir den längeren Atem haben.“


    - - - - - -


    8.2.2011


    - - - - - -


    Auf Facebook gepostet


    8. Februar 2011, 9:49 Gerade hat mir jemand erzählt, dass sie das erste Mal Angst bekommen hat, als die Iraker ihre Bürger aus Ägypten nach Bagdad ausgeflogen haben.


    8. Februar 2011, 12:13 Die staatliche ägyptische Zeitung Al-Akhbar zitiert Demonstranten auf dem Tahrir: „Wer kein Tränengas gerochen hat, spricht nicht in unserem Namen.“


    8. Februar 2011, 17:10 Das Gebäude des ägyptischen Kabinetts wird von Demonstranten belagert. Premier Schafik kann nicht nach Hause fahren.


    - - - - - -


    9.2.2011


    - - - - - -


    taz.de, 9.2.2011


    Die Töchter der Revolution


    Frauen sind mittlerweile fester Teil der Demonstrationen auf dem Tahrir-Platz in Kairo. Sie fühlen sich befreit und respektiert. Und auch die Männer sind positiv überrascht.


    Kairo. Männer rechts, Frauen links, lautet die Anweisung am Eingang zum Tahrir-Platz an alle, die versuchen, von der Qasr-el-Nil-Brücke auf den Platz zu kommen. Es ist das erste und das letzte Mal, dass die Geschlechter hier getrennt werden. Denn auf dem Platz selbst herrscht Gleichberechtigung. Auf dem Tahrir wird nicht nur Politik gemacht, hier verändert sich die ägyptische Gesellschaft. Zum Beispiel die Rolle der Frau.


    Links, dort wo die Frauen abgebogen sind, steht Sahla Fawzi, eine 23-jährige Anwaltsreferendarin. Ihre Aufgabe ist es, die ankommenden Frauen nach Waffen zu untersuchen, ihre Taschen zu überprüfen und nach ihrem Ausweis zu fragen. Sie macht das sehr höflich, und auch die Frauen, die sich durchsuchen lassen, bleiben freundlich. „Das ist ja zu unserem eigenen Schutz“, sagt eine von ihnen.


    Sahla gehört den konservativen Muslimbrüdern an, das ist sichtbar auch an ihrer Kleidung, einem rosenfarbenen Umhang, der nur ihr Gesicht und ihre Hände frei lässt. Sie hat sich freiwillig zum Überwachen der Eingänge gemeldet. Vor vier Tagen kam sie aus einer Kleinstadt im Nildelta. Sie übernachtet auf dem Platz, entweder in einer Moschee oder in einem Zelt.


    Gleich hinter dem Eingang steht eine Gruppe von Frauen. Sie schwenken ägyptische Fahnen und singen als eine Art revolutionäre Cheerleader ein Willkommenslied. Die meisten von ihnen sind westlich gekleidet, einige tragen Goldschmuck. Sie gehören eher der Oberschicht an.


    Eine Gruppe junger, ebenfalls westlich gekleideter Studentinnen mit offenen, im Wind wehenden Haaren kommt über den Platz, bepackt mit mehreren Plastiktüten. „Darin befindet sich Proviant für diejenigen, die hier übernachten“, sagt Rana Essam. „Wir haben uns über Facebook organisiert und bringen jeden Tag in mehreren Schichten Essen hierher“, berichtet die Ingenieursstudentin. Das Geld für die Einkäufe sammeln sie in ihren Familien und bei Freunden.


    200 Menschen hören ihr zu


    Hinter ihr, auf einer improvisierten Bühne, steht eine in Schwarz gekleidete ältere Frau und erzählt ins Mikrofon die Geschichte ihres Sohnes, den die Staatssicherheit vor zwei Jahren in der Oase Fayoum abgeholt hat. Es ist die übliche Geschichte von Folter, Misshandlung und einem Menschen, der ohne jegliche faire Gerichtsverhandlung in den Kerkern Mubaraks verschwunden ist. Sie ringt nach Worten, aber eine Menge von gut 200 Menschen steht vor der Bühne und hört ihr geduldig zu.


    Schräg gegenüber befindet sich das Lazarett des Tahrir, der neue Arbeitsplatz von Hind Fathi. Sie ist für die Medikamentenausgabe zuständig. Gekommen ist sie, weil sie sich nützlich machen wollte. Jeder könne hier das einbringen, was er oder sie gelernt habe. Sie kommt um sieben Uhr morgens und geht erst spät nachts nach Hause, um ein paar Stunden zu schlafen, erklärt sie, entschuldigt sich und dreht sich wieder um, um weiterzuarbeiten. Sie hat wenig Zeit.


    Die Fotografin Amira Koutan ist gekommen, um das alles zu dokumentieren. An diesem Mittwoch konzentriert sie sich vor allem auf die selbst gemalten Plakate und andere Ausdrucksformen der Demonstranten. „Das ist eine spontane Kreativität, wie ich sie noch nie erlebt habe“, meint sie. Neben ihr steht eine Gruppe um eine selbst gebastelte Marionette des von Mubarak beauftragten Vizepräsidenten Omar Suleiman.


    Fingerfertig lässt sie der Marionettenspieler über den Platz tanzen. Um den Hals der Puppe hängt ein Schild: „Habt keine Angst, ich bleibe nicht mehr als 30 Jahre“, steht da-rauf. Ein Trommler hat sich dazugesellt, um der Puppe den Takt anzugeben. „Weder Mubarak noch Suleiman“, singt die Menschengruppe, die dem bizarren Tanz der Puppe zusieht.


    Stolz, Ägypterin zu sein


    Amira drückt immer wieder auf den Auslöser ihrer professionellen Spiegelreflexkamera. „Ich möchte den Leuten zeigen, was hier los ist. Das möchte ich weitergeben an Freunde via Facebook, damit alle das sehen können“, sagt sie. „Als Frau habe ich mich erst davor gefürchtet, hierher zu kommen, wegen der Mubarak-Schläger“, blickt sie zurück. Über die Szene auf dem Platz ist sie überrascht. Als Frau wurde sie kein einziges Mal belästigt und immer in ihrer Arbeit als Fotografin bestärkt. „Ich bin heute einfach stolz, Ägypterin zu sein“, beendet sie das Gespräch.


    Auch um die Schriftstellerin Samia Serageldin hat sich eine Gruppe von Menschen versammelt und hört ihr aufmerksam zu. „Ich bin gekommen, um zu zeigen, dass wir keine Angst haben und uns nicht einschüchtern lassen“, sagt sie und formuliert klare politische Forderungen: Der Präsident muss weg, das Parlament, das seine Sitze durch Wahlbetrug gewonnen hat, muss aufgelöst und die Verfassung geändert werden. Alles müsse fortan den Willen des Volkes widerspiegeln. Die Zeit der politischen Monopole sei vorbei, erklärt sie. Jetzt gehe es darum, faire und transparente Wahlen zu organisieren. Die Menschen um sie herum klatschen.


    Auch Molzin Hassan ist auf dem Platz. Sie leitet Nazra – zu Deutsch: „Sichtweise“ –, eine ägyptische Organisation für feministische Studien. „Nicht nur hier auf dem Platz, in ganz Ägypten haben Frauen mit dieser Revolution einen neuen Platz im öffentlichen Raum eingenommen“, sagt sie begeistert. Sie hätten nicht nur traditionell den Demonstranten Essen gebracht oder sie medizinisch versorgt, sie hätten auch für die Sicherheit der Demonstranten gesorgt, den Platz verteidigt und Führungsrollen eingenommen, sagt sie.


    Die übliche Anmache ist vorbei


    Sogar die übliche Anmache habe vollkommen aufgehört, und nicht nur auf dem Platz. „Wenn wir mit unseren Plakaten und Fahnen zum Platz fahren, grüßen uns die Leute mit einem ,Seid stark, ihr Töchter der Revolution‘“, berichtet sie. Das Tolle sei, dass Frauen jeglicher politischen Couleur auf dem Platz seien und dort übernachteten, auch sehr traditionelle und konservative, führt sie enthusiastisch aus und schlussfolgert: „Diese Gewinne aus der Revolution können sie uns Frauen nie wieder wegnehmen.“


    Und die Männer? Was sagen sie dazu? Etwa konservative wie der 40-jährige Abdel Gawad Haggag, der der islamistischen Muslimbruderschaft angehört: Seit elf Tagen ist er auf dem Platz, hat ihn gegen die Schläger verteidigt. Nachts schläft er vor den Panzerketten, damit die Armee den Spielraum der Demonstranten nicht einengen kann. An diesem Morgen führt er Besucher gut gelaunt über den Platz.


    Auf die Frage, wie er sich in den letzten Tagen als Muslimbruder persönlich verändert habe, denkt er länger nach. „Ich habe immer gedacht, Frauen könnten nur bestimmte Berufe ergreifen, als Lehrerinnen oder als Ärztinnen beispielsweise“, beginnt er zu antworten. In den letzten Tagen habe er aber gesehen, wie mutig die Frauen Seite an Seite mit den Männern den Platz gegen die Schläger verteidigt, Steine auf diese geworfen und die Verletzten abtransportiert hätten. „Heute bin ich davon überzeugt“, sagt er, „dass Frauen alles können.“


    - - - - - -


    10.2.2011


    - - - - - -


    Arabesken, tazblog 10.2.2011


    Mubarak: Dr. Stur


    


    Dieser Tage macht eine Anekdote in Kairo die Runde, die von Mohammed Hassanein Heikal, dem Altmeister des arabischen und ägyptischen Journalismus, überliefert ist. Die Berater des Präsidenten wollten Hosni Mubarak einen neuen Minister schmackhaft machen und erklärten dem Präsidenten, welche hervorragenden akademischen Auszeichnungen der Mann habe und welche Doktortitel ihn besonders für das Ministeramt qualifizierten. Mubarak wollte den Mann aber nicht im Kabinett haben und soll laut Heikal geantwortet haben: „Mir ist egal, welche akademischen Titel der Mann trägt, ich habe auch promoviert und bin Dr. Stur.“ Das stellt er jetzt wieder unter Beweis.


    Gestern hat ein Polizeioffizier im ägyptischen Staatsfernsehen gejammert. Er traut sich jetzt langsam wieder auf die Straße, aber entweder reden die Leute nicht mit ihm oder sie beschimpfen ihn. Wortwörtlich sagte der Polizeioffizier im Fernsehen: „Als ägyptischer Polizist fühle ich mich auf Kairos Straßen wie ein israelischer Soldat in den besetzten palästinensischen Gebieten.“


    Es gibt aber auch andere Mitarbeiter des Innenministeriums, die auf dem Platz als Märtyrer gefeiert werden. Da hängt zum Beispiel ein Bild von General Mahmud Batran, dem Chef eines Gefängnisses in der Oase Fayoum. Als er vom Innenministerium letzte Woche den Befehl bekam, sein Gefängnis zu öffnen, hatte er sich geweigert. Darauf erteilte das Innenministerim seinen Untergebenen den Befehl, ihn zu erschießen.


    In einem anderen Gefängnis wurde das Wachpersonal einfach abgezogen, damit deren Insassen draußen mit Plünderungen ein Chaos veranstalten konnten – das Regime Mubarak sollte dann als Retter in der Not auftreten. Wie wir alle wissen, ist der Plan gescheitert.


    Und für alle, die sich Sorgen machen, dass die Armee demnächst den Tahrir räumen könnte: Rund um die Panzer haben es sich die Leute bequem gemacht. Sie schlafen auch dort, um zu verhindern, dass sich die Panzer auch nur einen Meter bewegen können.


    Auf Facebook gepostet


    10. Februar 2011, 16:42 Es ist etwas im Busch: Der Rat der Militärführung trifft sich gerade. Geht Mubarak heute?


    10. Februar 2011, 17:12 Wahrscheinlich wird Mubarak gerade vom Militär gegangen. Aber was kommt an seiner Stelle?


    10. Februar 2011, 17:13 Der hohe Militärrat sagt, er trifft sich jetzt ständig. Übernimmt er die Macht?


    Tweet auf Twitter


    10. Februar 2011, 17:15 Wichtig: Mubarak steht dem hohen Militärrat voran. Aber weder er noch Suleiman sind bei dem Treffen präsent.


    Auf Facebook gepostet


    10. Februar 2011, 17:22 Angeblich wollte Mubarak heute in einer Rede an Omar Suleiman übergeben. Das Militär soll beiden zuvorgekommen sein. Ist nicht bestätigt.


    10. Februar 2011, 17:22 Tahrir feiert – hoffentlich nicht zu früh.


    10. Februar 2011, 17:24 Ich glaube, in diesen Minuten ist alles offen in Ägypten.


    Tweet auf Twitter


    10. Februar 2011, 19:25 ZIB 19:30: Wird Mubarak heute Nacht abgesägt?


    ORF, ZIB 1, 10.2.2011, 19:30


    ORF: Was ist denn das wahrscheinlichste Szenario, das sich jetzt an diese Entwicklungen, die wir gerade gesehen haben, anschließt?


    Karim El-Gawhary: Also zunächst müssen wir uns an die wenigen Fakten halten, die wir haben: Der oberste Militärrat hat sich vor ein paar Stunden getroffen – das ist das oberste Gremium des Militärs und das wird normalerweise von Mubarak selbst angeführt. Interessant war: Dieses Treffen fand ohne Mubarak statt und, was vielleicht auch sehr wichtig ist, ohne dessen ernannten Vize Omar Suleiman. Nach diesem Treffen gab es ein Kommuniqué, das Kommuniqué Nummer 1, in dem dieser oberste Militärrat gesagt hat, dass man sich fortan permanent treffen wolle. Das führt dazu, dass Beobachter dazu neigen, jetzt zu sagen, dass dieser Militärrat möglicherweise die Macht übernommen hat, und „Kommuniqué Nummer 1“ heißt ja auch, dass da noch andere Dingen folgen.


    ORF: Das klingt ein wenig danach, dass sich das Militär da verselbstständigt hat – kann man von einem Militärputsch sprechen, der auf das Land zukommt oder gerade im Gange ist?


    Karim El-Gawhary: Es ist im Moment noch unklar, was da wirklich hinter den Kulissen läuft. Es ist auch wirklich noch unklar, was mit Mubarak selbst geschieht. Es gibt Gerüchte, dass er sich schon nach Scharm El-Scheich abgesetzt hat, in so eine Art inneres Exil, es gibt Gerüchte, dass er das Land verlassen hat, und es gibt immer noch das Gerücht, dass er möglicherweise heute eine Rede hält, die er vielleicht am Ende doch nie halten wird – das ist alles völlig unklar, klar ist aber, glaube ich, dass jetzt das Militär zumindest zeitweise dabei ist, die Macht an sich zu reißen.


    Eine angekündigte Rücktrittsrede, die keine werden wird


    


    ORF, Sondersendung zur angekündigten Mubarak-Rede, 10.2.2011, 20:00


    ORF: Karim El-Gawhary, die Rede Mubaraks ist für die nächsten Minuten angekündigt. Wir hörten vor kurzem, dass sie überhaupt schon aufgezeichnet wurde. Was lässt sich denn daraus ablesen?


    Karim El-Gawhary: Im Moment relativ wenig. Wir müssen schauen, ob diese Rede jetzt auch tatsächlich in den letzten Minuten gehalten wurde, ob sie aufgezeichnet wird – es ist eine sehr verwirrende Situation im Moment.


    ORF: Gestern hat es ja von Vizepräsident Omar Suleiman noch geheißen, es werde sicher keinen baldigen Rücktritt von Mubarak geben – was ist denn da passiert in den letzten 24 Stunden?


    Karim El-Gawhary: Ich glaube, zwei Dinge sind passiert. Zum einen hat der Druck im Inneren enorm zugenommen. Heute war ein wahnsinnig chaotischer Tag in Kairo, nicht nur, dass sich wieder sehr viele Menschen auf dem Tahrir-Platz getroffen haben, es gab auch zahlreiche Streiks überall im Land, auch hier in Kairo gab es zum Teil chaotische Szenen. Ich war jetzt beim Streik der Mitarbeiter der Telekommunikation, es gab Streiks der Postarbeiter, Streiks der Eisenbahnarbeiter, das heißt, zu den Demonstranten auf dem Tahrir-Platz gesellten sich die Leute, die an ihrem Arbeitsplatz protestiert haben, und das kann man vom Regime eigentlich nicht mehr unter Kontrolle kriegen. Das war sicher einer der Gründe für das, was jetzt gerade passiert. Der zweite Grund ist: International ist Mubarak eigentlich total isoliert, die Amerikaner haben ihm sehr deutlich signalisiert, dass seine Zeit abgelaufen ist. Während sie vor wenigen Tagen noch davon gesprochen haben, dass es einen langsamen Übergang geben sollte, sind sie nun immer deutlicher geworden und haben gesagt, dass es eigentlich jetzt Zeit wird, dass der Wandel schnell geht und dass Mubarak jetzt abdankt. Beides, der innere Druck und der äußere Druck, haben wahrscheinlich zu der Situation geführt, die wir gerade erleben.


    ORF: Wir haben in den letzten Stunden immer wieder Bilder vom Tahrir-Platz im Zentrum Kairos gesehen, wo unter den Demonstranten schon riesige Vorfreude herrscht und große Erwartung an die Rede von Präsident Mubarak, sollte er heute Abend abtreten. Sie haben selber gesagt, man weiß nicht, was nachher kommt – wird das unter den Demonstranten wirklich Freude auslösen oder wird da doch auch ein bisschen Zweifel und Skepsis bleiben?


    Karim El-Gawhary: Das, was auf dem Tahrir-Platz passiert, ist, glaube ich, ein doppeltes Signal: Da sind jetzt wieder hunderttausende Menschen zusammengekommen, ganz spontan, einmal, um möglicherweise ihren Sieg zu feiern, dass Mubarak abdankt, aber auch, um noch einmal wirklich Präsenz zu zeigen, weil auch sie nicht wissen, was stattdessen kommt.


    ORF, Sondersendung, 10.2.2011, 20:00, 2. Schaltung


    ORF: Mubaraks Rede sollte eigentlich in diesen Minuten, um 21 Uhr, stattfinden, was ist passiert?


    Karim El-Gawhary: Nun, zunächst einmal: Ich habe gerade, zwischen unseren zwei Gesprächen, mit Leuten auf dem Platz gesprochen. Die Stimmung dort auf dem Platz ist zwar einerseits feierlich, aber die Leute trauen dem Frieden noch nicht so ganz, sie warten jetzt wirklich ab, was passiert. Aber was man sagen kann und was mir die Leute auf dem Platz gerade gesagt haben, ist: Das Militär verhält sich seit ein, zwei Stunden vollkommen anders, es ist gerade extrem freundlich zu den Demonstranten: Am Eingang, wenn man auf den Tahrir kommt, führt es freundliche Gespräche mit den Leuten, da hat sich im Militär die Stimmung geändert, offensichtlich hat man möglicherweise auch eine andere Order bekommen – es gibt also ein anderes Verhalten des Militärs, die Leute sind, wie gesagt, feierlich, aber doch irgendwie noch vorsichtig optimistisch, doch sehr skeptisch.


    ORF: Ist es denkbar, dass das einfach auch Strategie der Militärangehörigen ist? Wollen die Menschen überhaupt das Militär anstelle Mubaraks?


    Karim El-Gawhary: Das ist die große Frage: Wenn jetzt Mubarak weggeht, was passiert dann stattdessen? Wenn jetzt tatsächlich das Militär übernimmt – und dieses große Treffen des Oberkommandos ohne Mubarak war ja ein Zeichen in diese Richtung –, dann ist die Frage, was das Militär machen wird. Wird es das Ganze an sich reißen, also erst einmal das alte System damit retten? Oder wird es mit den Demonstranten, eventuell mit der Opposition, in einen Dialog treten? Der Dialog zwischen den Demonstranten und dem neu ernannten Vizepräsidenten Omar Suleiman ist ja in den letzten drei Tagen vollkommen abgerissen. Und wird das Militär zusammen mit den Demonstranten und der Opposition eine Art Übergangsregierung organisieren, die eben dann die einzige Aufgabe hat, richtige, demokratische Wahlen mit internationaler Beobachtung abzuhalten? Das ist jetzt die große Frage. Wenn das Militär kommt: Wird es an dem Alten festhalten oder wird es zügig das neue, das demokratische Ägypten organisieren?


    ORF, ZIB Sondersendung , 10.2.2011, 20:00, 3. Schaltung


    ORF: Wir schalten nach Kairo zu Karim El-Gawhary. Was sind die neuesten Entwicklungen?


    Karim El-Gawhary: Wir warten immer noch auf die Rede, aber die arabische Fernsehstation Al Arabiya und auch eine wichtige Fernsehstation wie Al Jazeera melden jetzt die vermeintlich ersten Inhalte seiner Rede. Da geht es erst mal nicht um seinen Rücktritt, sondern er soll sich angeblich bei den Familien entschuldigen, die in den letzten zwei Wochen Angehörige verloren haben; er soll angeblich sagen, dass die Verfassung verändert wird, und er soll sagen, dass die Demonstranten mit guten Absichten auf den Tahrir-Platz gekommen sind. Das ist eine Kehrtwende, bisher hat das ägyptische Staatsfernsehen immer erklärt, dass alles von außen gesteuert ist und dass die Demonstranten mit bösen Absichten gekommen sind. Das klingt mir nicht nach einer Rücktrittsrede, muss ich sagen – wenn diese Informationen tatsächlich stimmen.


    ORF: Was Sie jetzt sagen, klingt eher nach einem Versöhnungsangebot an die Demonstranten, aber wird das reichen, um die Menge zu beruhigen?


    Karim El-Gawhary: Das ganz sicher nicht, denn die Leute wollen ja mindestens seinen Rücktritt. Die Frage ist, ob diese Informationen stimmen, wir warten ja immer noch auf die Rede, die vom ägyptischen Fernsehen im Minutentakt angekündigt wird. Und wir warten immer noch darauf zu erfahren, was denn jetzt die tatsächlichen Inhalte sind.


    Mubaraks Rede ging um 21:46 on air.


    ORF, ZIB 2, 10.2.2011, 22:00


    ORF: Jetzt hat er die Rede gehalten. Sind wir jetzt klüger?


    Karim El-Gawhary: Die Rede war etwas wirr. Er sagt, er bleibt weiter Präsident, aber übergibt die Amtsgeschäfte an seinen Vizepräsidenten Omar Suleiman. So hat er das gesagt, jetzt muss man herauskriegen, was er damit genau meint. Er hat einfach nur gesagt, er wird bis zum September Präsident bleiben, dann will er nicht wieder kandidieren. In der Zwischenzeit wird er seine Amtsgeschäfte an Omar Suleiman, den Vizepräsidenten, übergeben. Außerdem will er mit den Jugendlichen und der Opposition in einen Dialog treten, und er möchte, dass die Verfassung geändert wird. Er hat sich auch für die Vorkommnisse in den letzten zwei Wochen entschuldigt und hat gesagt, dass er das untersuchen lassen möchte. Er hat auch angekündigt, möglicherweise das Notstandsgesetz aufzuheben, wenn es die Situation zulasse. Er hat auch noch – ganz wichtig – gesagt, er lasse sich von außen nichts diktieren, das ging ganz klar an die Adresse der USA. Er stellt sich also weiter sehr stur, er hat viele Zugeständnisse wiederholt, die er oder sein Vize schon in den letzten Wochen gemacht haben – also in dem Sinne nichts Neues. Das entscheidend Neue ist dieser komische Satz, dass er weiter Präsident bleibt bis zum September, aber seine Amtsgeschäfte übergibt. Die Frage ist jetzt, ob das den Demonstranten auf dem Platz reichen wird – ich glaube nicht –, und die zweite Frage ist, wie das Militär jetzt reagieren wird. Es gab ja heute das Treffen des Oberkommandos und das Kommuniqué Nummer 1, in dem es hieß, das Oberkommando werde sich fortwährend treffen, und jetzt muss man warten, was das Kommuniqué Nummer 2 besagt, nach dieser Rede von Mubarak. Zwei Dinge sind jetzt wichtig: Wie reagiert der Tahrir-Platz? Und wie reagiert das Militär auf diese Rede?


    ORF: Jetzt sind Sie natürlich nicht am Tahrir-Platz, aber wir wissen aus den vielen vergangenen Tagen, dass Sie sehr gute Kontakte dorthin haben, dass Sie auch immer wieder Kontakte mit Demonstranten halten – wissen Sie schon, wie die diese Rede aufgenommen haben?


    Karim El-Gawhary: Ich bin sicher, dass die Rede nicht gut aufgenommen wurde, denn eine der Bedingungen der Demonstranten war ja, dass Mubarak zurücktritt. Die Demonstranten haben ja zum großen Teil auch gesagt, dass sie Omar Suleiman als einen Vertreter des alten Regimes nicht anerkennen, sie wollen einen kompletten Wandel, sie wollen eine Änderung des Regimes, eine Änderung des Systems, eine Übergangsregierung, nicht mit Mubarak und nicht mit Omar Suleiman, die freie und faire Wahlen organisieren soll. All das, was Mubarak jetzt gerade gesagt hat, hat damit überhaupt nichts zu tun. Er hält weiter an seiner Macht fest, übergibt auf irgendeine kuriose Art und Weise einen Teil seiner Amtsgeschäfte an Omar Suleiman. Das ist sicher nicht das, was die Demonstranten wollen, aber, wie gesagt, die entscheidende Frage ist auch: Wie wird das Militär auf diese Rede reagieren?


    ORF: Was denken Sie, wie das Militär darauf reagieren wird?


    Karim El-Gawhary: Das ist sehr schwer zu sagen. Das Militär hat heute ein ganz deutliches Zeichen gesetzt und gesagt: „Wir entscheiden hier unabhängig von Mubarak und von Omar Suleiman.“ Das war die Botschaft dieses Treffens heute Nachmittag mit den Bildern des Oberkommandos ohne Mubarak und ohne Omar Suleiman. Was sie jetzt machen werden, nach der Rede von Mubarak, der zufolge ja weiter sowohl Mubarak als auch Omar Suleiman sozusagen im Bild bleiben, ist schwer zu sagen. Wir müssen warten, was das Kommuniqué Nummer 2 des Militärs besagen wird. Das Militär muss jetzt natürlich einen Weg finden zwischen den Demonstranten, die mit dieser Rede sicher nicht zufrieden sind, und dem, was wir jetzt gerade von Mubarak gehört haben.


    Es ist vorbei


    


    - - - - - -


    11.2.2011


    - - - - - -


    Arabesken, tazblogs 11.2.2011


    Vor meinem Büro-Fenster wird der heutige Tag des Aufstands vorbereitet


    


    Ich habe heute in meinem Büro übernachtet, das neben dem staatlichen Fernsehen liegt. Dort sind die Menschen gestern unmittelbar nach der Rede Mubaraks zusammengeströmt. Die ganze Nacht standen ein- bis zweitausend Menschen hier und riefen, „Mubarak, hau ab!“ und „Stürzt das Regime!“. Dazwischen riefen sie immer wieder Richtung Fernsehen: „Lügner, Lügner, Lügner!“


    Das ging bis fünf Uhr morgens. Im Moment sind es weniger. Viele sind Richtung Tahrir gezogen, um ihre Morgentoilette zu erledigen, denn dort gibt es inzwischen eine richtige revolutionäre Infrastruktur (auf alle Toilettenhäuschen hat übrigens jemand „Sitz der Regierungspartei“ gepinselt).


    Aber es sieht so aus, als wollten die Demonstranten vor dem Fernsehgebäude neben dem Tahrir ein zweites Lager aufbauen. Sie haben sich mit Decken vor die Panzer der Leibgarde Mubaraks gelegt, die das strategisch wichtige Fernsehgebäude bewacht.


    Sie haben bereits Zelte aufgebaut, und in den letzten Minuten ist vor meinem Fenster eine kleine provisorische Klinik entstanden. Das ist der reine Wahnsinn, wie die Demonstranten das innerhalb weniger Stunden aufgezogen haben. Ihre Ausdauer, der Mut und die Disziplin der Demonstranten sind unbeschreiblich. Bisher hält sich die Leibgarde zurück.


    Auf Facebook gepostet


    11. Februar 2011, 9:35 Junger Mann berichtet, dass er im Ägyptischen Museum gefoltert wurde. Dort hat die Staatssicherheit anscheinend ihr Büro aufgeschlagen.


    11. Februar 2011, 13:57 Zehntausende vor dem staatlichen TV-Gebäude. Dortige Präsidentengarde nervös. Gerade haben sie Kisten mit Munition für die Maschinengewehre geholt.


    11. Februar 2011, 14:41 Alle gepanzerten Fahrzeuge der Garde vor dem TV haben die Hüllen von den aufgepflanzten MG genommen.


    Arabesken, tazblog 11.2.2011


    Wahnsinn am Nil: Revolution vor meinem Fenster in Kairo


    


    Es ist 15:30 in Kairo. Zehntausende sind vor das staatliche Fernsehgebäude geströmt, das von der Präsidialgarde bewacht wird. Ich stehe an meinem Fenster und reibe mir die Augen.


    Vor ein paar Minuten gab es eine etwas brenzlige Szene. Die Demonstranten haben versucht, den Stacheldraht niederzureißen, der sie vom Fernsehgebäude und der Präsidialgarde trennt. Es gab um den Stacheldraht ein regelrechtes Tauziehen zwischen den Demonstranten und der Armee. Einige der Demonstranten haben die gefährliche Situation erkannt und haben eine Menschenkette vor dem Stacheldraht gebildet.


    Die Präsidialgarde hat Kisten mit scharfer Munition an die gepanzerten Fahrzeuge verteilt. Die Hüllen auf den aufgepflanzten Maschinengewehren wurden abgezogen.


    Wir haben sicherheitshalber unsere Schreibtische vom Fenster weggestellt und jeder hat einen Platz zugeteilt bekommen, an dem er untertauchen kann.


    Im Moment ist es wieder einigermaßen ruhig. Im Fernsehen läuft die Meldung, dass der Präsident mit seiner Familie in Scharm El-Scheich gelandet ist.


    Mal sehen, wie dieser ungewöhnliche Tag weitergeht.


    Auf Facebook gepostet


    11. Februar 2011, 15:36 Das ägyptische Fernsehen kündigt eine Erklärung aus dem Präsidentenbüro in Kürze an.


    11. Februar 2011, 15:59 Die Soldaten vor dem Fernsehgebäude verteilen Kekse an die Demonstranten.


    ORF ZIB 17, 11.2.2011, 17:00


    ORF: Wir gehen live zu Karim El-Gawhary nach Kairo. Es wurde für demnächst eine weitere wichtige Erklärung des Regierungsamtes angekündigt – was kann denn da kommen?


    Karim El-Gawhary: Diese Erklärung ist seit zwei, drei Stunden angekündigt, sie soll in Kürze im ägyptischen Staatsfernsehen ausgestrahlt werden. Natürlich wird es irgendetwas damit zu tun haben, dass Hosni Mubarak sich mit seiner Familie nach Scharm El-Scheich begeben hat. Hier wollen ja alle wissen: Wie geht’s jetzt weiter, ist er da in einer Art innerem Exil oder fliegt er von dort aus möglicherweise weiter ins Ausland oder kommt er irgendwann wieder nach Kairo zurück? Alles offene Fragen. Erwartet wird nicht eine Erklärung von Mubarak, sondern eine Erklärung aus dem Präsidialamt. Wie man hinter mir hört, sind die Leute immer noch massenweise auf der Straße und warten auch darauf, was da für eine Erklärung kommt.


    ORF: Es wird ein spannender Abend in Ägypten – wir hören uns spätestens in der „Zeit im Bild“ um halb acht …


    Karim El-Gawhary: Moment, Moment! Jetzt kommt gerade die Erklärung. Omar Suleiman erklärt, dass Mubarak weg ist. Deswegen jetzt der Lärm hinter mir … deswegen jetzt das Geschrei hinter mir – gerade eben kommt die Erklärung.


    ORF: Gut, wir schauen, dass wir noch mehr über diese Erklärung in Erfahrung bringen. Und was es genau heißt, dass Präsident Mubarak jetzt weg ist. Danke vorerst, Karim El-Gawhary, nach Kairo, wir berichten natürlich weiter.


    Danach stand ich fassungslos vor der Kamera, weil mich die ZIB 17 brutal abgedreht hatte. Aber die Meldung vom Rücktritt Mubaraks, die nicht nur mitten in der Sendung, sondern auch noch mitten in meinem Livegespräch verkündet wurde, war zu frisch, als dass die Regie die gesamte laufende Sendung hätte umwerfen können. Zur Ehrenrettung des ORF: In weniger als zehn Minuten wurde eine Sondersendung aufgestellt und zurück nach Kairo geschaltet.


    ORF, Sondersendung , 11.2.2011, 17:15, 2. Schaltung


    ORF: Wir gehen noch einmal nach Kairo; dort scheinen sich die Ereignisse zu überschlagen. Es war für heute Abend eine wichtige Erklärung des Präsidialamtes angekündigt. Vor kurzem hat Karim El-Gawhary in unserer ersten Schaltung gesagt, die Erklärung sei soeben gekommen und Vizepräsident Omar Suleiman habe dabei gesagt, dass Präsident Mubarak die Macht abgegeben habe. Was das genau heißt, da hoffe ich, dass wir in Kürze Informationen direkt aus Kairo bekommen. Wie geht es weiter mit dem Regime Mubarak? Das frage ich jetzt Karim El-Gawhary in Kairo. Was ist denn der Stand? Wie sieht es aus? Ist Mubarak noch im Amt oder nicht?


    Karim El-Gawhary: Also ich weiß nicht, ob Sie das da hinten hören … Das sind die Freudenfeiern auf der Straße. Gerade eben, vor wenigen Minuten, wurde von Omar Suleiman verkündet, dass Mubarak sein Amt niederlegt, an das Militär übergibt – und das hier ist die Reaktion. Die Menschen strömen auf die Straße, winken mit ihren ägyptischen Flaggen – das wird jetzt ein Riesenfest. Es ist, wie gesagt, gerade eben vor wenigen Minuten passiert – es ist nicht ganz klar, was es bedeutet. Es bedeutet wahrscheinlich, dass nicht Omar Suleiman das Amt übernimmt, sondern das Militär. Die Demonstranten hinter mir wollen eine Übergangsregierung schaffen, die Ägypten zu einer demokratischen Entwicklung hinführt. Das Militär dagegen möchte möglicherweise an dem alten System festhalten und nur ein paar Köpfe auswechseln – das müssen wir jetzt sehen. Aber das ist im Moment für die Leute hier draußen nicht die wichtige Frage, sondern sie freuen sich jetzt erst mal, dass die Ära Mubarak zu Ende ist.


    ORF: Können Sie denn einschätzen – wir hören natürlich, dass die Demonstranten auf den Straßen jubeln … so laut war es bei all den Schaltungen, die wir in den letzten zwei Wochen mit Ihnen in Kairo geführt haben, noch nie –, können Sie einschätzen, ob die Menschen auch auf Dauer mit dieser Lösung zufrieden sein werden, dass das Militär jetzt an der Macht ist? Gestern haben ja noch viele gesagt: „Bitte kein Militär!“


    Karim El-Gawhary: Das ist die entscheidende Frage. Wie gesagt, jetzt, heute, ist der Tag, an dem man sich freut, dass Mubarak weg ist. Morgen oder übermorgen kommt dann der Tag, an dem sich die Leute überlegen werden: „Was passiert jetzt? Was macht nun dieses Militär?“ Hält das Militär an seinen alten Privilegien fest? Versucht es, möglichst viel vom alten System in das neue hinüberzuretten? Oder tritt es mit den Demonstranten und der Opposition in einen Dialog und schafft eine Formel, möglicherweise eine Übergangsregierung mit Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens, die weder mit dem Militär noch mit dem alten Regime verbunden sind – Persönlichkeiten, deren einzige Aufgabe es dann sein sollte, demokratische Wahlen unter internationaler Aufsicht zu organisieren? Das ist die Frage. Aber das ist etwas, was die Leute hier draußen im Moment nicht beschäftigt – sie freuen sich, 30 Jahre Mubarak sind vorbei. Man muss sich das vorstellen: Vor 30 Jahren saß noch Bruno Kreisky im Kanzleramt. Die meisten Leute hier haben nie irgendeinen anderen Präsidenten gekannt als Hosni Mubarak und jetzt gerade, in dieser Minute, kommt die Nachricht, dass Mubarak abgedankt hat, dass Mubarak alle seine Ämter abgibt, und da draußen tobt die Straße.


    ORF: Wir sehen auch immer wieder die Bilder vom Tahrir-Platz, Karim El-Gawhary, wir bekommen die Bilder immer wieder eingespielt, Bilder auch aus anderen wichtigen Städten, aus anderen wichtigen Stadteilen Kairos. Können Sie kurz schildern – außer dass die Menschen Fahnen schwingen –, was da bei Ihnen passiert? Sie selber sind ja auch Teil der ägyptischen Gesellschaft. Wie ist die Stimmung?


    Karim El-Gawhary: Ich glaube, es hat schon in den letzten Wochen ein großes Aufatmen gegeben, als da jemand sozusagen den Deckel weggezogen hat nach 30 Jahren Mubarak und die Leute auf die Straße gegangen sind. „Das ist jetzt unser Land“, das ist das Gefühl, das die Leute jetzt haben. Ob das Ende tatsächlich so sein wird, wie sie es sich vorstellen, oder ob hier nur der Kopf an der Spitze des Staates ausgetauscht wird, oder ob sich das ganze System ändern wird – das sind die Kämpfe, die uns in Ägypten bevorstehen. Es ist ein bisschen so ähnlich wie jetzt in Tunesien: Diktator Ben Ali ist abgereist und trotzdem gibt es dort immer noch einen Kampf zwischen dem Alten und dem Neuen, zwischen denen, die versuchen, möglichst viel vom alten ins neue System hinüberzuretten, und den Leuten auf der Straße, die einen vollkommenen Bruch haben wollen. Ich glaube, etwas Ähnliches werden wir jetzt auch hier in Ägypten in den nächsten Tagen oder Wochen erleben.


    ORF: Weiß man denn, was mit Hosni Mubarak jetzt weiter passiert, nachdem er die Macht, wie es heißt, abgegeben hat? Wir haben gehört, er hat heute Kairo verlassen, ist angeblich Richtung Scharm El-Scheich in seine Ferienvilla gefahren. Es war in den letzten Tagen auch immer wieder die Rede davon, dass er ins Ausland gehen könnte – ist da in der Zwischenzeit irgendetwas bekannt geworden?


    Karim El-Gawhary: Nein, das ist nicht klar. Er hat noch zwei Optionen: Entweder er bleibt in Scharm El-Scheich im inneren Exil und das ägyptische Militär gibt ihm einen Abgang in Würde – das ist natürlich immer schwieriger geworden in den letzten Tagen, auch gestern mit dieser Rede, die Leute sind immer wütender auf ihn geworden. Diesen Abgang in Würde hat er in den letzten Tagen für sich selber sehr schwierig gemacht, aber das ist sicherlich dennoch eine Option, dass er ins innere Exil in Ägypten geht, in Scharm El-Scheich. Die andere Option ist, dass er, ähnlich wie Diktator Ben Ali, ins Ausland fliegt, aber im Moment zumindest sieht es so aus, als würde er in Ägypten bleiben. Aber das wird sich sicher auch in den nächsten Stunden aufklären.


    ORF, Sondersendung, 11.2.2011, 17:15, 3. Schaltung


    ORF: Betrachten es viele der Menschen, die in Kairo unterwegs sind, so: Es ist der schönste Tag in ihrem Leben?


    Karim El-Gawhary: Ja, es ist auch der schönste Tag in meinem Leben, der ich seit 30 Jahren keinen anderen Präsidenten als Mubarak kenne – das ist jetzt wirklich die Stimmung, darauf haben die Leute zwei Wochen lang hingearbeitet, sie haben Opfer gebracht, es gab viele Tote, es gab Chaos, es gab diese Geschichte mit den Schlägereien auf den Straßen, es gab die Plünderungen, die Leute haben sich nicht einschüchtern lassen, sind immer wieder auf die Straße gegangen und jeden Tag waren es mehr Leute auf den Straßen – jetzt kommt der Lohn dieser ganzen Arbeit. Und das Interessante ist jetzt nicht nur, was in Ägypten heute los ist: Das hier wird für viele andere arabische Länder Modellcharakter haben – schon am Samstag sind in Algerien große Demonstrationen angesagt, Solidarität für Ägypten und der Zorn des algerischen Volks, das heißt, das hier ist nicht das Ende des arabischen Drehbuches, sondern es wird auf jeden Fall in den anderen arabischen Ländern weitergehen. Das, was hier in Ägypten passiert ist, das hat Modellcharakter, das ist noch viel wichtiger, als was in Tunesien passiert ist, es wird wirklich eine Art Erdbeben, ein Tsunami durch die arabische Welt gehen mit dem, was heute Abend hier in Kairo passiert.


    ORF: Welche Rolle wird denn in Zukunft Vizepräsident Omar Suleiman spielen? Ist das noch ein Mann Mubaraks oder ist das jetzt doch einer, der sich auf die Seite des Militärs geschlagen hat, wenn es jetzt heißt: Das Militär hat die Führung?


    Karim El-Gawhary: Er hat die Nachricht überbracht, aber die Nachricht war, dass die Macht an das Militär übergeben wird. Wir wissen also nicht genau, was passiert. Omar Suleiman ist in gewissem Sinne ein gebranntes Kind, gerade durch die gestrige Rede von Hosni Mubarak, er wird von den Leuten da draußen als sein Mann gesehen, als ein Mann des alten Regimes, und wenn er jetzt tatsächlich die Macht übernehmen sollte, wird es sicher einer der ersten Kämpfe werden, dass die Leute genau das nicht akzeptieren. Wenn wir jetzt noch einmal über die Grußbotschaften aus dem Ausland nachdenken, aus der EU und möglicherweise auch von amerikanischer Seite – für die Leute hier ist eines, glaube ich, ganz wichtig: Das haben sie ganz allein geschafft, in Tunesien und hier. In Tunesien hat es der Westen vollkommen verschlafen, bis der Diktator fast ausgereist war, und hier in Ägypten hat der Westen zugeguckt. Man wusste nicht, soll man sich jetzt auf die Seite von Mubarak schlagen, oder soll man eine langsame Transformation unterstützen, oder soll man denen unter die Arme greifen, die den schnellen Sturz Mubaraks und einen vollständigen Wandel wollen. Man hat im Westen herumgeeiert, und die Leute hier sind stolz darauf, dass sie es ganz allein geschafft haben, dass sie diesen Mubarak losgeworden sind. Sie werden sich über die Grußbotschaften aus aller Welt freuen, aber sie werden vor allem sehr stolz darauf sein, genauso wie die Tunesier, dass der Diktator eben nicht wie im Irak durch eine ausländische Intervention weggeräumt wurde. Hier – und das ist die ganz neue Qualität – haben die Leute das in die eigene Hand genommen und das gibt dem folgenden Prozess natürlich viel mehr Glaubwürdigkeit, als wir das jemals in der arabischen Welt erlebt haben.


    In all der Zeit stand ich live vor der Kamera. Endlich konnte ich auch meine neuen Medien mit einem einzigen Satz bedienen:


    Tweet auf Twitter


    11. Februar 2011, 17:37 Es ist vorbei.


    ORF, ZIB 2, 11.2.2011, 22:00


    ORF: Wir schalten jetzt wieder live zu unserem Korrespondenten nach Kairo. Karim El-Gawhary, einige erste Bilder haben wir schon gesehen, aber wir würden es natürlich auch gern aus Ihrem Mund hören, aus dem Mund eines Augenzeugen: Wie ist denn die Stimmung in Kairo?


    Karim El-Gawhary: Eine wahnsinnige Stimmung! Die 18-Millionen-Stadt ist auf der Straße, wir gehen mal mit der Kamera da runter, um zu zeigen, was unter unserem Büro los ist: Da stehen die Panzer, auf denen die Leute zu Hunderten auf und ab gewippt sind. Sie haben diese schweren Geräte durch ihre Freudensprünge zum Wippen gebracht. Sie stehen immer noch da unten und tanzen, sie kommen auf ihren Motorrädern, mit ihren Kindern, schwenken ihre Fahnen, sind auf dem Weg zum Tahrir-Platz. Man kann richtig fühlen, wie ein Stein vom Herzen der Leute gefallen ist, wie diese 30 Jahre Mubarak in den letzten Stunden von ihnen abgefallen sind, es ist ein ständiges Kommen Richtung Tahrir-Platz. Ich habe gerade gesehen, wie die Soldaten auf den Panzern von den Leuten abgebusselt wurden. Eine ganze Stadt ist heute auf den Beinen, es ist wie ein Sieg bei der Fußballweltmeisterschaft hoch drei, der da heute in Kairo stattfindet.


    ORF: Noch heute Mittag und am frühen Nachmittag war nicht absehbar, dass wir heute Abend solche Szenen sehen werden. Wir haben jetzt gerade noch einmal Ihre Schaltung um 17 Uhr in der „Zeit im Bild“ gesehen, ich habe Sie auch beobachten können, Sie haben selbst geschmunzelt, der Rücktritt von Mubarak war zu diesem Zeitpunkt nicht absehbar, er hat auch Sie, nehme ich an, überrascht. Was hat denn letztlich den Ausschlag gegeben, was war heute Nachmittag anders als noch gestern Abend?


    Karim El-Gawhary: Ich glaube, es war einfach die Akkumulation von Druck: Heute waren so viele Leute in Kairo auf der Straße wie noch nie, um gegen dieses Regime zu protestieren; dazu kam natürlich der große internationale Druck, offenbar war ja mit den Amerikanern etwas vollkommen anderes ausgemacht, als was Mubarak gestern in seiner Rede gesagt hat, das heißt, auch international stand er total unter Druck. Und schließlich, so glaube ich, war ausschlaggebend, dass das Militär heute einfach zu ihm gegangen ist und gesagt hat: „So, Mubarak, jetzt ist Schluss! Dieses Land ist mit dir nicht mehr regierbar.“ Das war der Moment, wo sich der Pharao in den Helikopter Richtung Scharm El-Scheich gesetzt hat, wo er sich bis zur Stunde ja noch befindet. Die Leute haben Mubarak praktisch schon vergessen, es geht gar nicht mehr um ihn, sie freuen sich jetzt über ihr neues Ägypten und denken jetzt nicht daran, was das Militär weiter machen wird. Heute findet hier einfach eine große Party statt.


    Drei Jahrzehnte an der Macht – Ein politischer Nachruf


    


    Die Sterne standen stets günstig für den modernen Pharao, zumindest in der staatlichen ägyptischen Tageszeitung Al-Gumhuriya. Anders als bei den anderen Sternzeichen mit ihrem täglich wechselnden Auf und Ab fanden sich dort unter dem präsidialen Horoskop des Stieres immer nur huldigende Prophezeiungen. „Deine Taten sind heute ehrlich, und was du sagst, ist einfach wunderbar“, hieß es so oder so ähnlich, egal an welchem Wochentag. So wurde das ägyptische Staatsoberhaupt Hosni Mubarak jeden Tag der Woche nicht nur auf den Titelseiten der staatlich gelenkten Presse gepriesen.


    Doch nun ist sein Stern gefallen, und, um im Universum zu bleiben: Seine letzten Auftritte erschienen eher von einem anderen Planeten, Galaxien von seinem Volk entfernt, das ihm nach 30 Jahren Herrschaft kollektiv die Gefolgschaft aufgekündigt hat.


    Eigentlich hatte man in den letzten Jahren eher ein anderes Ende Mubaraks vermutet. Immer wieder war über den Gesundheitszustand des 82-Jährigen spekuliert worden. Dass sein 12-jähriger Lieblingsenkel im Mai 2009 überraschend starb, hatte Mubarak sichtlich mitgenommen.


    Völlig teilnahmslos empfing er wenige Tage darauf Barack Obama zu dessen historischer Islamrede in Kairo. Neben dem jungen US-Präsidenten wirkte der apathische Mubarak wie eine steinerne Sphinx. Ganz Ägypten spekulierte daraufhin, dass Mubarak zumindest mit seinem politischen Leben abgeschlossen habe.


    Viele Ägypter hatten bereits 2003 gedacht, es sei so weit, als Mubarak bei einer Rede vor dem Parlament zusammengebrochen war. Zahlreich waren die Gerüchte, dass er regelmäßig ins Koma falle. Krankenhausaufenthalte in Deutschland und in Frankreich heizten die Gerüchteküche an. Aber ebenso häufig kamen die offiziellen Dementis. „Meinem Mann geht es wie einer blühenden Jasminblüte“, versuchte Ägyptens First Lady Suzanne Mubarak im August 2007 blumig alle Bedenken zu zerstreuen. Doch sein wahrer Gesundheitszustand wurde wie ein militärisches Staatsgeheimnis gehütet.


    Einher damit ging stets die Sorge der Ägypter darüber, wie es weitergeht, wenn der Mann, der drei Jahrzehnte an der Spitze des Staates stand, einmal nicht mehr die Geschicke ihres Landes lenkt. Viele wollten ihn loswerden. Farblos, ohne Visionen, manchmal etwas tölpelhaft, am Ende eben doch mit der Mentalität eines ägyptischen Fellachen, galt er aber auch als ein eher unspektakulärer Garant für Stabilität.


    Trotz seines nicht zimperlich agierenden Geheimdienstapparates, der ihm mehr als alle inszenierten Scheinwahlen die Macht in seinem korrupten Staat absicherte, war er für viele an den Ufern des Nils vielleicht doch noch besser als alles Unbekannte, das in Zeiten benachbarter nahöstlicher Konflikte nach ihm lauert. Das galt umso mehr, als die meisten Ägypter nur ein Leben unter Mubaraks Herrschaft kannten. Mehr als die Hälfte der Bevölkerung ist unter 20 Jahre alt.


    Spätestens mit der Revolte in Tunesien war auch ein anderes Szenario ad acta gelegt: Die Versuche, seinen Sohn Gamal als pharaonischen Thronfolger zu etablieren. Diese waren ohnehin immer zweideutig geblieben und offiziell niemals abgesegnet worden. Da war wohl auch das Militär vor, das in der Republik Ägypten gerne selbst ausklüngelt, wer die Staatsgeschäfte lenken darf, und aus eigenem Machterhaltungstrieb skeptisch auf alle dynastischen Anwandlungen blickte.


    Mubarak selbst entsprang zunächst dieser Logik. Er entstammte einer klassischen Mittelschichtfamilie aus der nördlich von Kairo gelegenen grünen Nildeltaprovinz Menoufia, die damals zeitgemäß im Militär die beste Karriereleiter für den jungen Hosni sah. Der durchlief eine traumhafte Karriere an der nationalen Militärakademie, kam zur Luftwaffe. Er wurde zwei Jahre nach der Niederlage gegen Israel 1967 in das Kommando der Luftwaffe berufen und 1972 zum Luftwaffenchef und Vizekriegsminister erkoren. Drei Jahre später ernannte ihn sein Mentor, der damalige Präsident Anwar Al-Sadat, zum Vizepräsidenten.


    Anders als seine eher wenig aufsehenerregende Persönlichkeit waren die Umstände von Mubaraks Amtsantritt spektakulär, oder besser gesagt, das Ende seines Vorgängers war es. Sadat wurde am 6. Oktober 1981 bei einer Militärparade in Kairo von einer Gruppe militanter Islamisten auf der Tribüne erschossen.


    Acht Tage nach der Ermordung Sadats übernahm dessen Stellvertreter Mubarak mit wesentlich weniger Charisma und kaum internationalem Bekanntheitsgrad das Staatsszepter. Es hätte trotz seiner vorherigen Ernennung zum Vizepräsidenten ganz anders kommen können. Mubarak saß bei der besagten Militärparade direkt neben seinem Vorgänger Sadat, als die heiligen Krieger der radikal-islamistischen Dschihad-Gruppe von der Parade aus die Tribüne unter Beschuss nahmen. Der damals 53-jährige Mubarak blieb wie durch ein Wunder unversehrt.


    Fünf Anschläge


    Er sollte noch fünf weitere Anschläge auf sein Leben überstehen. Mal drehte sein geistesgegenwärtiger Fahrer bei einem Staatsbesuch im Juni 1995 in der äthiopischen Hauptstadt Addis Abeba gerade noch bei, als seine Fahrzeugkolonne in einen Hinterhalt militanter Islamisten geriet. Mal entdeckten die Sicherheitskräfte nur durch Zufall, dass die Landebahn, auf der das präsidiale Flugzeug herunterkommen sollte, vermint worden war. Mubaraks massig anmutender Körperbau war auch der schusssicheren Weste unter seinem Anzug geschuldet, ohne die er nie in der Öffentlichkeit auftrat.


    Obwohl teilweise in der Sowjetunion als Pilot ausgebildet, baute Mubarak konsequent die Position des bevölkerungsreichsten arabischen Landes als wichtigster arabischer Verbündeter der USA aus. Der Höhepunkt dieser Politik war im Irakkrieg 1991 erreicht, als Mubarak gegen Saddam Hussein ägyptische Truppen zur Befreiung des von den Irakern besetzten Kuwait ins Feld schickte.


    Ein Schritt, der sich für Ägypten finanziell mit einem Schuldenerlass von 20 Milliarden Dollar und einer weiteren Umschuldung in selber Höhe damals ausgezahlt hatte. Mubarak hatte schnell seine Chance erkannt, als Washington verzweifelt nach einem arabischen Alliierten gegen Saddam suchte. Das hielt ihn aber nicht davon ab, über ein Jahrzehnt später George W. Bush vor dem nächsten Feldzug gegen Saddam 2003 in weiser Voraussicht energisch vor dem Chaos zu warnen, das in der Region ausbrechen werde.


    Den von seinem Vorgänger begonnenen kalten Frieden mit Israel erhielt Mubarak aufrecht und widersetzte sich dem Druck der arabischen öffentlichen Meinung, die zur Unterstützung der zwei palästinensischen Intifadas immer wieder einen Abbruch der diplomatischen Beziehungen mit Israel gefordert hatte. Aber es blieb ein unterkühltes Verhältnis.


    Nur ein einziges Mal, zur Beerdigung des ermordeten israelischen Premiers Yitzhak Rabin, reiste Mubarak in sein kontroverses Nachbarland. So konnte sich der ägyptische Präsident immer wieder als ehrlicher Makler im Nahostkonflikt präsentieren, das letzte Mal, um einen Waffenstillstand im Gazakrieg zu erreichen oder indem er an der Freilassung des von der Hamas gefangengenommenen israelischen Soldaten Schalit arbeitete.


    International schärfte Mubarak gerade mit dieser Vermittlerrolle sein Profil, während er innenpolitisch in den letzten Jahren seinem Land wenig neue Impulse brachte. Dort versuchte Mubarak die Islamisten im Zaum zu halten, indem er den Moderaten unter ihnen einen halb legalen Status verlieh, der es den Muslimbrüdern ermöglichte, bei den letzten Wahlen trotz massiven staatlichen Wahlbetrugs ein Fünftel der Parlamentssitze zu gewinnen.


    Doch Ägyptens Parlament hat nur begrenzten Einfluss, alle wichtigen Entscheidungen wurden stets vom Präsidenten selbst per Dekret beschlossen. Das noch aus Sadats Zeiten stammende Notstandsgesetz hat es Mubarak immer wieder ermöglicht, die Daumenschrauben gegen die Muslimbrüder anzuziehen, ihre Kader zu verhaften und sie durch Militärgerichte ohne faire Prozesse aburteilen zu lassen.


    Bollwerk gegen Islamisten


    Nach außen und innen verkaufte Mubarak sein Regime immer als Bollwerk gegen die Islamisten. „Entweder ich oder die Islamisten“, lautete die Marketing-Grundlage. In Wirklichkeit hatte er, ohne eigenes säkulares nationales Projekt, den Islamisten gesellschaftlich längst das Feld überlassen. Sie durften Straße und Moscheen regieren, solange sie nicht die Machtfrage stellten. Zeigte sich für Letzteres nur das kleinste Anzeichen, trat der Sicherheitsapparat in Aktion.


    Unterdessen machte eine Gruppe superreicher Geschäftsleute im Schatten des Regimes oder besser gesagt von Mubarak protegiert ihre Geschäfte, darunter auch seine beiden Söhne Gamal und Alaa. Zahlreich sind die Witze über die Korruption rund um Mubarak, wie beispielsweise der folgende: Alaa wird zur Mercedes-Vertretung in Kairo eingeladen. „Für nur zwei Euro können sich Eure Exzellenz eine Luxuslimousine aussuchen“, bietet der Mercedes-Verkäufer seine Bestechungsgabe an. Der Präsidentensohn zückt einen 10-Euro-Schein. „Ich habe aber kein Wechselgeld“, entschuldigt sich der Mercedesvertreter. „Macht nichts“, entgegnet Alaa, „dann nehme ich gleich fünf Fahrzeuge.“


    Mubarak ist zeit seines politischen Lebens auf dem Reformohr taub geblieben. Er wusste wie alle arabischen Regime nur zu gut: Ernsthafte Reformen bedeuten in letzter Konsequenz, sich selbst wegzureformieren. Es gab in den letzten 50 Jahren keinen einzigen arabischen Führer, der abgewählt wurde. Veränderungen waren entweder biologischer Natur und wurden mit dem Tod des Staatsoberhaupts eingeleitet, mit einem Militärputsch oder mit einer ausländischen Intervention. Das war vor der neuen tunesischen Zeitrechnung. Nach dem Diktator Ben Ali ist Mubarak nun das zweite Opfer eines neuen arabischen Selbstbewusstseins. Im Zentrum Kairos, am Platz der Befreiung, hat der Pharao seine letzte Schlacht geschlagen – und verloren.


    ORF, ZIB 2, 11.2.2011, 22:00, 2. Schaltung


    ORF: Und wir schalten jetzt noch einmal nach Kairo zu unserem Korrespondenten. Herr El-Gawhary, es ist sehr ungewöhnlich, Korrespondenten nach ihren Gefühlen zu fragen, aber ich möchte heute eine Ausnahme machen und das doch tun, weil ich sicher bin, dass unsere Zuschauer nicht nur Verständnis dafür haben, sondern auch großes Interesse daran. Sie leben seit vielen Jahren in Ägypten, Sie haben seit Wochen diese Proteste begleitet, wie geht es Ihnen heute ganz persönlich?


    Karim El-Gawhary: Ja, blendend geht’s mir natürlich. Wie Mohammed El-Baradei gesagt hat: „Heute ist der schönste Tag seines Lebens.“ Ich glaube, es geht heute wirklich allen Ägyptern so, dass es der schönste Tag ihres Lebens ist, oder einer der schönsten Tage ihres Lebens. In den letzten Wochen gab es ja wirklich immer heiße und kalte Duschen. Wir hatten auch als Journalisten sehr große Probleme, es ist gerade mal eine Woche her, da mussten wir vor Mubaraks Schlägern davonlaufen, die hier auf der Straße neben uns davongezogen sind. Es war keine leichte Zeit, andererseits: Mir war relativ schnell klar, wie diese Sache ausgehen wird. Als ich gehört habe, dass meine 75-jährige ägyptische Tante jetzt auch auf den Tahrir-Platz ziehen wird, da habe ich mir gedacht, nun ist es um Mubarak geschehen. Für mich sind diese Leute hier unten auf der Straße meine persönlichen Helden. Das sind diejenigen, die den Tahrir-Platz die ganzen letzten Wochen verteidigt haben, gegen die Schläger von Mubarak, gegen alle möglichen politischen Interventionen. Sie sind hartnäckig geblieben, sie haben sich nicht einschüchtern lassen. Ich glaube, heute können alle hier stolz darauf sein, Ägypter zu sein.


    Die Tage danach


    


    Auf Facebook gepostet


    12. Februar 2011, 13:46 Ein kleiner Junge fegt vor meinem Büro die Straße mit seinen Händen. In seiner hinteren Hosentasche steckt eine ägyptische Fahne. Das Problem ist: Die Niluferstraße ist schon total sauber. Es waren Hunderte vor ihm da.


    12. Februar 2011, 16:33 Ich stand eben auf Straße mit Tränen in den Augen. Menschen haben Farbe mitgebracht, streichen die Bordsteine an. Sie setzen Pflanzen und gießen sie und kehren die Straße. Was für ein mächtiges Symbol, wie sie ihr Land übernehmen!


    taz.de, 14.2.2011


    „Das ist jetzt mein Land“


    In Kairo räumen die Demonstranten den Tahrir-Platz auf. Es herrscht Aufbruchsstimmung. Die Armee will in sechs Monaten Neuwahlen abhalten.


    Kairo. Eine Gruppe Jugendlicher kehrt die Straße. An ihrer Markenkleidung ist zu erkennen, dass sie aus besserem Hause stammen. Manche wirken etwas unbeholfen in dieser staubigen Atmosphäre. Geübt im Straßenfegen sind sie sicher nicht. Sie singen: „Wir machen Schluss, wir räumen auf.“ Angesprochen auf die Zweideutigkeit, ob sie damit den Müll oder die Diktatur meinen, lachen sie. Sie arbeiten in Teams. Einer schwingt den von zu Hause mitgebrachten Besen, der andere hat eine Kehrschaufel und einen schwarzen Müllsack dabei.


    Sehr ungewöhnliche Teams sind darunter. Wie etwa der ältere Mann mit einem Gebetsfleck auf der Stirn und seiner konservativen Kleidung, der der fröhlich kehrenden jungen Frau mit offenem Haar und unbedeckten Armen den Müllsack aufhält. Noch vor ein paar Wochen hätte er die Frau mit ihrer in seinen Augen verwerflichen Kleidung wahrscheinlich nicht einmal angesehen. Jetzt unterhalten sie sich angeregt und lachen miteinander.


    Hosni Mubarak ist weit weg. „Von der Veränderung zum Aufbau“, titelt die unabhängige Tageszeitung Al-Masry al-Youm und zeigt das gleiche Bild vom Säubern der Stadt, das auch die staatliche Tageszeitung Al-Ahram auf ihrer Titelseite hat. Eine neue mediale Einheit, bei der man sich fragt, wohin denn die Hofberichterstatter Mubaraks verschwunden sind. Oder schreiben sie nach dessen Abgang nun ihre einstudierten Lobeshymnen auf die ägyptische Revolution und ihre Jugend?


    Aber vielleicht kann man hier auch auf die Selbstreinigungskräfte der staatlichen Institutionen vertrauen. Dort saßen auch qualifizierte Menschen, oft verdrängt in die hinteren Reihen von den opportunistischen Jasagern. Der ägyptische Beamtenapparat ist groß, und unter den Schreibern des Pharaos gab es schon immer kritische Naturen, die die opportunistischen Vordrängler jetzt schnell an ihre unrühmliche Vergangenheit erinnern werden.


    Und die Armee? Die taucht im Leben der Ägypter derzeit in zwei Varianten auf. In Form des Militärsprechers im Fernsehen, der die neuesten Militärkommuniqués verkündet. Am Sonntag erklärte der Militärrat die Auflösung des Parlaments, setzte die Verfassung außer Kraft und erfüllte damit zwei weitere Forderungen der Protestbewegung. Das Militär werde das Land für sechs Monate führen, sollten nicht vorher Präsidentschafts- und Parlamentswahlen abgehalten werden, hieß es in der Mitteilung weiter. Zuvor dürfte sich Israel erleichtert gefühlt haben, als ein Militärsprecher zusicherte, dass Ägypten sich an alle geschlossenen Verträge halten werde, also auch an den Friedensvertrag mit dem Nachbarland.


    taz.de, 16.2.2011


    Das neue Tahrir-Bewusstsein


    


    Ein ägyptischer Militärrat, der eine Order nach der anderen veröffentlicht und die Weichen stellt, ohne gleichzeitig ein politischer Ansprechpartner zu sein. Eine alte Opposition, die jahrzehntelang nur in einer vom Regime zugewiesenen Nische ihr Dasein gefristet hat. Eine neue Jugendbewegung, die zwar weiß, wie man mit Facebook und Twitter Menschen mobilisiert, die aber kaum politisch organisiert ist.


    Präsident Hosni Mubarak ist weg. Was an seine Stelle tritt, ist noch völlig ungewiss. Da ist zunächst die Frage, wie sich das Militär verhalten und ob es die Macht tatsächlich wieder abgeben wird. Die Tatsache, dass Mohammed Hussein Tantawi dem Militärrat vorsteht, ist ein Zeichen dafür, dass dieser sich nicht auf lange Zeit eingerichtet hat.


    Tantawi, Verteidigungsminister unter Mubarak, ist ein Vertreter des alten Regimes. Der Mann hat Krebs, ist alt und hat keine politischen Ambitionen mehr. Der wirklich starke Mann, der in den USA ausgebildete Stabschef Sami Anan, hält sich im Hintergrund. An der Personalpolitik des Militärrates lässt sich dessen inhaltliche Ausrichtung kaum ablesen.


    Die ersten Schritte des Militärs waren durchaus im Sinne der Demonstranten. Das mit massivem Wahlbetrug unter Mubarak gewählte Parlament wurde aufgelöst. Die für Mubarak und die Amtsübergabe an seinen Sohn maßgeschneiderte Verfassung wurde ausgesetzt. Neue Parlaments- und Präsidentschaftswahlen sollen in spätestens sechs Monaten stattfinden. Und auch die Tage der kurz vor Mubaraks Rücktritt ernannten Regierung sind wahrscheinlich gezählt.


    So weit, so gut. Ein Blick auf einige Details jedoch, und schon kommt wieder Ungewissheit, vielleicht sogar Unruhe auf. Da gibt es diese beklemmenden Meldungen, dass das Militär in den vergangenen Wochen Hunderte von Menschen festgenommen hat. Wie viele es sind, weiß niemand genau. Dann ist da die Zusammensetzung des vom Militär ernannten Komitees, das die Verfassung umschreiben soll. Ihm steht mit Tariq Al-Bishri ein islamistischer Intellektueller vor, ein anderes Mitglied hat enge Verbindungen zur Muslimbruderschaft. Die meisten anderen Richter im Verfassungsausschuss sind unbekannte Größen. Aber der Einfluss des Gremiums ist begrenzt. Es darf nur sechs Artikel überarbeiten. Bei fünf davon geht es darum, freie Wahlen zu gewährleisten. Einer sechster wird umgeschrieben, weil damit im Namen des Antiterrorkampfes praktisch alle in der Verfassung gewährten bürgerlichen Rechte ausgesetzt wurden.


    Ein begrenztes Mandat also, bei dem der Ausschuss nicht viel falsch machen kann. Bereits nächste Woche will er die Ergebnisse präsentieren. Sechs Monate können sich die Ägypter nun auf Wahlen vorbereiten. Das ist eine lange und eine viel zu kurze Zeit. Lang, weil die Ägypter sichergehen wollen, dass das Militär die Macht auch wieder abgibt. Kurz, weil es der Opposition und vor allem der Jugendbewegung sehr wenig Zeit gibt, sich zu organisieren.


    Es ist also ein durchwachsenes Bild, das Ägypten wenige Tage nach dem Sturz Mubaraks abgibt. Es ist eine Zeit, in der man Ägypten genau beobachten, sich aber vor allzu vorschnellen Urteilen hüten sollte. Ein Blick auf das heutige Tunesien könnte auch Hinweise für die Entwicklung Ägyptens liefern. Die Tunesier kämpfen noch einen Monat nach dem Sturz Ben Alis um die künftige Ausrichtung ihres Landes.


    Es ist ein Konflikt zwischen jenen, die möglichst viel vom alten System in die neue Zeit hinüberretten, und jenen, die den vollständigen Bruch wollen. Allein dass dieser Kampf bis heute in Tunesien ausgetragen wird, zeugt vom neuen politischen arabischen Selbstbewusstsein.


    Wie geht es weiter?


    Auch die Demonstrationen in Libyen und dem Golfstaat Bahrain zeigen, dass die Tunesier die Tür geöffnet, die Ägypter sie dann weit aufgestoßen haben und sich nun die anderen Araber durchdrängeln wollen. Die Widersprüche in den arabischen Gesellschaften sind jedoch nicht die gleichen.


    In Bahrain geht es einer schiitischen Mehrheit darum, nicht mehr als Bürger zweiter Klasse behandelt zu werden. In Libyen geht es darum, dass den Menschen unter Revolutionsführer Gaddafi selbst die kleinsten politischen Freiheiten verweigert wurden. In Ägypten geht es schon jetzt nicht nur um die politischen Freiheiten, sondern auch um die sozialen und wirtschaftlichen Rechte der Menschen.


    Am Ende wird es nur einen Garanten dafür geben, dass es vorangeht: das neue Tahrir-Bewusstsein der Araber, die ihre Angst abgestreift und gelernt haben, erfolgreich für ihre Rechte auf die Straße zu gehen.


    taz.de, 18.2.2011


    „Besucht Ägypten!“


    Hunderttausende feiern in Kairo die Revolution, gedenken der Toten und fordern das Militär zu Reformen auf. Die Stimmung ist entspannt und freudig.


    Kairo. „Du musst dir mal deine Haare schneiden lassen“, meint ein Offizier am Eingang zum Tahrir-Platz zu einem Jugendlichen im Afrolook. Der sieht ihn verblüfft an, bevor der Offizier in Lachen ausbricht und noch ein blumig arabisches „Der Platz ist von dir erleuchtet“ hinzufügt. Die Atmosphäre zwischen Demonstranten und Soldaten ist entspannt.


    Drinnen herrscht Volksfeststimmung in den ägyptischen Nationalfarben Rot-Weiß-Schwarz, die als Stirnbänder, Flaggen, Mützen feilgeboten werden. Manche tragen auch einfach nur Kleidungsstücke in passenden patriotisch-revolutionären Farben.


    Beim Freitagsgebet wird es eng auf dem Platz. Mehrere Hunderttausende knien nach einer revolutionären Predigt des Fernsehscheichs Youssef Al-Qaradawi, mit der er den Tunesiern gedankt und der Toten gedacht hat, zum Gebet nieder, während weiter Menschen auf den Platz strömen.


    Nach dem Gebet erschallt ein neuer Ruf über den Platz. Statt „Das Volk will den Sturz Mubaraks“ heißt es nun: „Das Volk will eine Änderung des Systems.“


    Bislang ist das Militär den Demonstranten in einigen Punkten entgegengekommen. Es hat das durch Wahlbetrug zustande gekommene Parlament aufgelöst und die auf Mubarak maßgeschneiderte Verfassung ausgesetzt. Nun sollen zunächst sechs Artikel verändert werden. Zudem hat das Militär am Donnerstag vier hochrangige ehemalige Minister verhaften lassen, darunter den verhassten Ex-Innenminister Habib El-Adly.


    Aber die Demonstranten fordern mehr. Sie wollen, dass die Vertreter des alten Regimes aus allen Schaltstellen des Staates entfernt werden. Die Koalition der Revolutionären Jugend, ein loses Bündnis der Gruppierungen, die den Aufstand angezettelt hatten, fordern auch, dass die gegenwärtige Regierung, die in den letzten Tagen Mubaraks eingesetzt worden war, bald durch eine neue Übergangsregierung ersetzt wird, in der kein Vertreter des alten Regimes mehr sitzt.


    Außerdem fordern sie eine Untersuchung, wer für die Todesopfer der 18-tägigen Revolte verantwortlich ist – laut Gesundheitsministerium kamen dabei mindestens 365 Menschen ums Leben und wurden 5600 verletzt.


    Ferner verlangen die Jugendlichen, denen es bislang an einer verbindlichen politischen Organisation fehlt und die nun Angst haben, von bestehenden Oppositionsparteien vereinnahmt zu werden, dass der Ausnahmezustand beendet wird. Und sie haben sich den Forderungen zahlreicher Streiks angeschlossen, die überall im Land ausgebrochen sind.


    Ein Regierungsbericht schätzt die Verluste im Tourismus auf 10 Milliarden Dollar. Das wissen auch die Demonstranten. Am Freitag begannen sie auf dem Tahrir eine „Besucht-Ägypten-Kampagne“. Viele trugen T-Shirts mit der Aufschrift: „Unterstützt die Freiheit – Besucht Ägypten!“

  


  


  
    Arabische Welt im Aufstand


    


    Tweets auf Twitter


    16. Februar 2011, 19:49 Der Hauptplatz von Manama in Bahrain ist nach ägyptischer Tahrir-Art von Demonstranten besetzt.


    17. Februar 2011, 8:33 Polizei räumt „Platz der Perle“ in Bahrain. In Libyen ist heute ein Tag des Zorns ausgerufen.


    17. Februar 2011, 11:04 Bahrain: Vier Tote. Platz mit Panzern und Stacheldraht abgeriegelt. Gesundheitsminister zurückgetreten. Journalisten-Einreiseverbot.


    17. Februar 2011, 11:05 Das Leben in Bahrain steht praktisch still, weil heute keiner zur Arbeit geht.


    17. Februar 2011, 11:15 Die arabischen Führungen haben nichts gelernt. Haben die immer gleiche polizeiliche Antwort. Wie das ausgeht, kennen wir aus Tunesien und Ägypten.


    17. Februar 2011, 11:19 Ärzte in Bahrain berichten, dass sie zusammen mit Krankenschwestern auf Intensivstation angegriffen wurden. Ist aber noch nicht bestätigt.


    17. Februar 2011, 13:59 Tag des Zorns in Libyen: Regime sendet Polizei, Schläger und eine SMS, die die Verwendung von scharfer Munition androht.


    17. Februar 2011, 17:35 Habe mit Bahrain telefoniert. Leute im Schock. Proteste haben sich in Krankenhäuser verlagert. Morgen Szene nach Freitagsgebet beobachten!


    Arabesken, tazblog 18.2.2011


    Hilfe, mir wird schwindelig. Ich weiß gar nicht, wohin ich zuerst blicken soll


    


    Es geht alles so rasend schnell. Soll man heute nach Bahrain blicken, wo die Toten von gestern begraben werden und sich die Begräbnisfeiern wahrscheinlich zu einem neuen Höhepunkt der Demonstrationen gegen den König entwickeln werden? Schon gestern, nachdem der Platz der Perle brutal geräumt worden war, wanderte der Protest einfach in die Krankenhäuser weiter.


    Oder soll man nach Libyen schauen, wo Gaddafi versucht, den Aufstand unter Ausschluss der Öffentlichkeit niederzuschlagen, indem er Polizei, bezahlte Schläger und eine SMS aussendet, die die Menschen warnt, gegen das Regime auf die Straße zu gehen, weil scharf geschossen wird? Auch hier werden die heutigen Freitagsgebete ein wichtiger Indikator sein, wie es weitergeht.


    Die Antwort der Regime ist überall gleich: Sie setzen ihren Sicherheitsapparat als einzige Antwort ein und versuchen die Menschen einzuschüchtern. Die wiederum versuchen auf der Straße die kritische Masse zu erreichen, um dem Sicherheitsapparat widerstehen zu können.


    Selbst in Syrien hat es inzwischen angefangen. Der Protest begann im Bezirk Harika in Damaskus, nachdem ein Bürger, Emad Nasibah, brutal von der Polizei verprügelt worden war. Wer Syrien kennt, der weiß, wie mutig diese Menschen sind.


    Und dann ist da noch Ägypten. Dort wird heute auf dem Tahrir die Revolution gefeiert und der Toten gedacht. Aber bei der heutigen Demonstration geht es auch darum, erneut Muskeln zu zeigen, denn viele der Protestierer fühlen sich um die Früchte der Revolution betrogen und versuchen daher den Druck auf das Militär zu erhöhen, einen wirklichen Bruch mit dem alten Regime zuzulassen. Auch wenn das Militär das Parlament aufgelöst und die auf Mubarak maßgeschneiderte Verfassung ausgesetzt hat: Es sitzen immer noch zu viele Vertreter des alten Regimes an wichtigen Schaltstellen.


    Zumindest bis gestern wurde dieser Kampf um den vollständigen Bruch friedlich ausgetragen. Vor meinem Büro hat ein Hochzeitspaar sich ganz revolutionär ablichten lassen. Erst zieht die Hochzeitsprozession an den Panzern vorbei. Dann posiert das Brautpaar vor den Panzern und es werden Hochzeitsfotos der besonderen Art gemacht.

  


  


  
    Libyen: Der lange Kampf der Rebellen


    


    In Libyen reagieren alle anders – die Rebellen, der Diktator und die internationale Gemeinschaft


    


    Es war klar, dass die Revolution in Tunesien und vor allem der Erfolg der Ägypter in der arabischen Welt Nachahmer finden würde. Die Welt blickte auf die ersten Demonstrationen in Algerien, in Jordanien und natürlich auch auf die Mini-Golfinsel Bahrain, wo eine schiitische Bürgerbewegung begann, sich mit ägyptischen Methoden dagegen zu wehren, als Bürger zweiter Klasse diskriminiert zu werden. Spätestens jetzt war der Ausdruck „Arabischer Frühling“ geboren.


    Aber kaum jemand ahnte, dass ausgerechnet im Nordkorea Arabiens, dem von Muammar Al-Gaddafi mit eiserner Faust geführten Libyen, der nächste große arabische Aufstand ausbrechen sollte.


    Es begann am Abend des 15. Februar, als eine Gruppe von 600 Demonstranten es wagte, vor dem Hauptquartier der Polizei in der ostlibyschen Stadt Bengasi gegen die Verhaftung des Menschenrechtsanwalts Fathi Terbil zu demonstrieren. Gaddafi reagierte erwartungsgemäß und ließ den Protest gewaltsam auflösen. Nur nichts anbrennen lassen, lautete sein Motto. Er hatte von den Erfahrungen seiner Diktatoren-Kollegen Ben Ali und Mubarak gelernt, dass Zögern und Zimperlichkeit zu einem schnellen Ende führen können. Das libysche Regime hatte auch die Wichtigkeit der Rolle der Medien für die wachsende arabische Demokratiebewegung verstanden. Nur wenige Stunden nachdem der mutige libysche Romanschriftsteller Idris Al-Mismari dem Fernsehsender Al Jazeera ein Interview gegeben hatte, wurde er von Gaddafis Schergen abgeholt.


    Doch anstatt sich einschüchtern zu lassen, riefen die Libyer am 17. Februar zu ihrem eigenen Tag des Zorns auf. Nicht nur in Bengasi gingen sie auf die Straße. Auch in Adschdabiya, Darnah, Al Zintan und Al Bayda und selbst in der Hauptstadt Tripolis stürmten sie Regierungsgebäude und Polizeistationen. Gaddafi wartete nicht mit dem Schießbefehl, ließ die Demonstrationen von Hubschraubern aus beschießen und setzte sogar seine Luftwaffe zur Bekämpfung des Aufstands ein.


    Die reguläre Armee, jene Institution, die in Tunesien und in Ägypten auf die Straße gekommen war, um das Blutbad zu beenden, und im Falle Ägyptens das Land in der Nach-Mubarak-Zeit kommissarisch verwaltete – diese Institution war in Libyen innerhalb weniger Tage auseinandergebrochen. Ein Teil blieb Gaddafi loyal, ein anderer Teil ging nach Hause und ein nicht unwesentlicher Teil, im Osten des Landes, schlug sich auf die Seite der Rebellen. Aber es waren Gaddafis Milizen, die sogenannten Kataib, die nun das militärische Rückgrat zur Verteidigung des Regimes bildeten. Diese Milizen hatte Gaddafi in weiser Voraussicht jahrelang parallel zur Armee, der er nie traute, aufgebaut. Ähnlich wie die Revolutionswächter im Iran sind diese Milizen besser ausgebildet und ausgerüstet als die vernachlässigte Armee. Diese Kataib warfen sich nun für Gaddafi in die Bresche, denn auch ihre eigene privilegierte Existenz steht und fällt mit dem Regime. Deren stärkste Einheiten sind rund um die Hauptstadt Tripolis stationiert und halten sie im Griff. Als die Rebellen den Osten des Landes erobert hatten, entstand der Eindruck, es handle sich in Libyen um einen Bürgerkrieg zwischen dem westlichen und dem östlichen Teil des Landes. In Wirklichkeit wollen die Libyer das gleiche wie zuvor die Tunesier und die Ägypter: den Diktator loswerden und ein System stürzen, unter dem sie seit 40 Jahren gelitten haben. Anrufe bei Bekannten in Tripolis in den Tagen des Aufstandes zeigten, dass dort nicht freundliche Loyalität gegenüber Gaddafi, sondern schiere Angst vorherrschte. Bestenfalls sprach man am Telefon vom trüben Wetter in Tripolis.


    Im Nachhinein lässt sich vielleicht sagen, dass die libyschen Rebellen zu schnell zu den Waffen gegriffen haben und damit dem Regime den Vorwand lieferten, mit ultimativer Härte gegen die eigene Bevölkerung vorzugehen. Aber den Rebellen eine falsche Taktik vorzuwerfen, ist von außen gesehen ein einfaches Unterfangen. Hätten sich Menschen woanders auf der Welt anders verhalten, wenn auf ihre Demonstrationen von Hubschraubern aus geschossen wird? Auch die immer wieder zu hörende skeptische, fast tadelnde Frage, wer diese Rebellen denn nun eigentlich seien, die da vom Westen unterstützt werden, ist eine wenig faire Infragestellung. Kann man den Aufständischen vorwerfen, dass die Libyer unter der Knute von 40 Jahren Gaddafi-Herrschaft auch nicht die leiseste Chance hatten, irgendeine Form von Opposition und organisiertem Dissens aufzubauen?


    Am 19. März flogen französische Kampfjets ihre ersten Aufklärungsmissionen über den libyschen Luftraum. Noch am selben Abend folgte ihr erster Kampfeinsatz und sie bombardierten eine Reihe gepanzerter Fahrzeuge der Truppen Gaddafis auf dem Weg in die Rebellenhochburg Bengasi. Kurz darauf wurden 114 US-Tomahawk-Raketen auf Positionen des integrierten libyschen Luftabwehrsystems abgeschossen. Die Aufständischen in Bengasi feierten. In Tripolis wurden die ersten zivilen Toten des Militäreinsatzes präsentiert.


    Es war der Beginn der westlichen Militärintervention, über die seitdem viel gestritten worden ist. International befand man sich in einer klassischen No-Win-Situation. Hätte man nicht eingegriffen und die Gaddafi-Truppen hätten Bengasi zurückerobert, hätte es geheißen, dass man sich international ähnlich wie in Ruanda oder Srebrenica nur auf die Zuschauerrolle angesichts eines Blutbades verlegt hätte. Greift man ein, setzt man sich dem Vorwurf aus, man hätte es nur aus eigenem Interesse, im Falle Libyens zum Schutz des Erdöls, getan.


    Tatsache ist, dass man international in den Libyen-Einsatz regelrecht hineingestolpert ist. Es gab keinen verschwörerischen Masterplan zum Schutz der Erdölinteressen. Derartige Theorien ignorieren, dass der Westen nicht agiert hat, sondern auf etwas völlig Neues reagiert hat: eine einheimische arabische Aufstandsbewegung, die erstmals die Dinge in die eigene Hand genommen hat. Diese arabische Demokratiebewegung hat genau das, was George W. Bushs Irak-Mission gegen Saddam Hussein im Namen der Demokratie vermissen ließ: Glaubwürdigkeit.


    Aber es war gerade die neuere Geschichte westlicher militärischer Interventionen in der arabischen Welt, die bei diesem erneuten Militäreinsatz einen bitteren Geschmack hinterließ. Doch es waren nicht die westlichen Erdölfirmen, die in Tunesien, Ägypten und Libyen angerufen und die Menschen aufgefordert hatten, auf die Straße zu gehen. Abgesehen davon waren für amerikanische und europäische Firmen seit dem Ende des Libyen-Embargos in Folge des Lockerbie-Anschlages goldene Zeiten angebrochen. Europäische Politiker hatten sich in Tripolis in Erwartung großer neuer lukrativer Aufträge die Klinken in die Hand gegeben. Gaddafis Sturz stand sicherlich nicht auf der westlichen Prioritätenliste. Der Nato-Einsatz in Libyen mag viele Beweggründe gehabt haben, eine große Verschwörung im Namen der Erdölinteressen steckte sicher nicht dahinter.


    So stellte sich am Anfang des libyschen Aufstandes für einen Journalisten in der Region nur eine Frage: Tripolis oder Bengasi? Lässt man sich von Gaddafis Regime in Tripolis in einem Fünf-Sterne-Hotel einquartieren, wird dorthin gekarrt, wo das Regime es genehm findet und kann mit niemandem auf der Straße offen sprechen, weil die Menschen Angst haben? Dabei wird man dann auch mit dem Kasperltheater von zu jeder Gelegenheit vor die Kameras gezerrten Gaddafi-Anhängern konfrontiert.


    Oder begibt man sich von der ägyptischen Seite auf dem 17-stündigen Landweg nach Bengasi, auf neues journalistisches Territorium im befreiten Teil Libyens, um dort ein paar Momentaufnahmen einzufangen?


    Auf Facebook gepostet


    22. Februar 2011, 17:12 Bin auf dem Weg zur ägyptisch-libyschen Grenze.


    22. Februar 2011, 23:14 Habe gerade mit ägyptischen Arbeitern auf der Raststätte in El-Alamein gesprochen, die heute aus Bengasi gekommen sind. Bengasi ist in den Händen der Aufständischen. Dortige Armee übergelaufen. Waffen aus Kasernen wurden an Aufständische verteilt. Libysche Grenztruppen haben ihre Posten an der ägyptischen Grenze vollständig verlassen.


    23. Februar 2011, 3:49 Bin am Grenzort zu Libyen angekommen. Ist voll mit Ägyptern, die aus Libyen kommen und die nach Hause fahren wollen.


    taz.de, 23.2.2011


    Die Flüchtlinge von Salloum


    Hunderte flohen aus Libyen und haben sich nun über die Grenze nach Ägypten gerettet. Sie fürchten weitere Repressionen und berichten von einem zerfallenen Land.


    Salloum. Zu Hunderten kommen sie über die Grenze. Meist mit wenigem geschulterten Hab und Gut schleppen sie sich in Sicherheit. Durch das Tor des Grenzüberganges Salloum, der Libyen von Ägypten trennt. Die meisten sehen müde und erschöpft aus. Bengasi, die größte Stadt im Osten Libyens, liegt zehn Autostunden von hier entfernt.


    Warum es gerade an diesem Morgen so viele Menschen sind, wird schnell deutlich: „Gaddafi hat in seiner letzten Rede seinem eigenen Land den Krieg erklärt“, sagt ein ägyptischer Elektriker, der sich nur mit dem Namen Ali vorstellen will. Viele haben ihre Taschen unmittelbar nach der Rede Gaddafis gepackt. Der Revolutionsführer hatte gesagt, dass die Proteste in Libyen dem Teufel dienen würden. Die Aufständischen hatte er als Ratten und Kakerlaken bezeichnet. Nun befürchten die Menschen weitere Repressionen von Gaddafi und seinen Getreuen.


    Ali sagt, dass die Stadt Bengasi seit Tagen von den Aufständischen kontrolliert werde. Die Armee habe sich entweder zurückgezogen oder sei zu den Aufständischen übergelaufen. Waffen aus den Kasernen seien an die Aufständischen verteilt worden. Ähnliches berichteten die Reisenden aus der Stadt Tobruk.


    2500 Kilometer bis zur Grenze


    Mohammed aus Tripolis im Westen des Landes erzählt dagegen ganz andere Geschichten. Vor zwei Tagen war er dort aufgebrochen, um den 2500 Kilometer langen Weg nach Ägypten zurückzulegen. Da war die libysche Hauptstadt noch immer unter der Kontrolle des Regimes, wenngleich viele Aufständische begonnen hatten, auch hier auf der Straße zu demonstrieren. „Nachts kamen dann die afrikanischen Söldner und schossen auf alles, was sich bewegte. Sie haben auch einmal in unsere Richtung gefeuert, aber Gott sei Dank schlecht gezielt“, erinnert er sich.


    „Ich bin froh, mit heiler Haut davongekommen zu sein und mich bis hierher durchgeschlagen zu haben“, sagt er. Die Geschichten derjenigen, die aus den „befreiten Städten“ aus dem Osten des Landes geflohen sind, gleichen sich ebenso wie die Horrorgeschichten jener, die es aus dem Westen bis hierher geschafft haben. Es sind die Geschichten eines geteilten Landes.


    Libysche Grenzsoldaten sind nicht mehr da


    Der Weg ab Bengasi zur ägyptischen Grenze wird nach Aussagen der Reisenden von bewaffneten Stammesangehörigen kontrolliert, die sich den Aufständischen angeschlossen haben. „Die haben die Ägypter nur durchgewinkt und sie haben ihnen sogar noch Wasser mitgegeben“, erzählt einer der ägyptischen Arbeiter. Die libyschen Grenzsoldaten hätten ihre Positionen verlassen. „Das erste Mal sind wir an der Grenze von ägyptischem Militär kontrolliert worden“, erzählt er.


    Die meisten, die über die Grenze kommen, sind Ägypter. Etwa eine Million von ihnen arbeiten in Libyen. Fast alle sind Männer. Nur wenige Familien passieren den Übergang. „Bengasi ist von den Aufständischen kontrolliert und ruhig, aber wir haben Angst, dass Gaddafi sich nach seiner Rede nun an dem befreiten Osten des Landes rächen wird“, fürchtet ein Mann, der ein Baby im Arm trägt, während sich seine Frau bei ihm eingehakt hat.


    Zügig laufen sie weiter in Richtung der wartenden Kleinbusse, die an diesem Morgen eine kilometerlange Schlange gebildet haben, um die Flüchtenden abzuholen und auf die verschiedenen Landesteile Ägyptens zu verteilen. Zwar hat die ägyptische Armee direkt hinter der Grenze ein Zeltlager und ein Feldkrankenhaus errichtet, aber beide sind bisher leer.


    Hektisch packen die Angekommenen ihre Taschen, Blechkoffer und Plastiktüten auf die Dachgepäckträger der Kleinbusse. Keiner möchte lange an der Grenze verweilen. Alle möchten Libyen und das Erlebte der letzten Tage möglichst schnell hinter sich lassen.


    Auf Facebook gepostet


    26. Februar 2011, 8:55 Endlich: Ich bin in Libyen drin. Das Beängstigendste bisher: die Fahrweise des Fahrers, der uns von der ägyptischen Grenze nach Tobruk gebracht hat. Fuhr mit 140 kmh durch den Sandsturm und hat immer wieder von der Straße weggeschaut, weil er sich so über das anregende Gespräch mit einem Journalisten gefreut hat. Am Ende wollte er keinen Cent. Einen Journalisten zu fahren, sei sein Beitrag zur libyschen Revolution, hat er gesagt. Ich war froh, heil angekommen zu sein.


    27. Februar 2011, 7:07 Ein schöner, sonniger Tag im freien und friedlichen libyschen Tobruk. Ich habe gerade meine Zeitungsreportage weggeschickt, die hoffentlich morgen veröffentlicht wird.


    taz.de, 27.2.2011


    Es gibt kein Zurück mehr


    Sie verteilen Lebensmittel, bewachen Ölanlagen, schützen Schulen, organisieren den Alltag: Libyens neue Volkskomitees. Zu Besuch in der befreiten Stadt Tobruk.


    Tobruk. Das Transparent auf dem Minarett der zentralen Freitagsmoschee lässt keine Zweifel daran, wer in der ostlibyschen Stadt Tobruk den Ton angibt. „Gaddafi, du Schlächter, hau ab!“, heißt es dort kurz und bündig. Auch dass der angrenzende Platz nicht mehr „Platz der Massen“ heißt, ist ein weiterer Hinweis darauf, dass die Zeit von Gaddafis „Republik der Volksmassen“ zumindest in dieser östlichsten Stadt des Landes, etwa 100 Kilometer von der ägyptischen Grenze entfernt, abgelaufen ist.


    Der Platz ist in „Platz der Märtyrer“ umbenannt worden – „Märtyrer“, weil bei der Demonstration vor einer Woche, die zur Vertreibung der Schergen des Regimes geführt hat, von der Polizeistation auf der anderen Seite des Platzes in die Menge gefeuert wurde und vier Menschen starben. Kein besonders hoher Preis der Freiheit der 120.000 Einwohner zählenden Stadt, verglichen mit dem, was sich derzeit im Westen des Landes ereignet, wo Gaddafi um sein Überleben kämpft.


    Dass die Polizeiwache völlig ausgebrannt ist, zeugt davon, dass sich die Menschen nach der Schießerei nicht einschüchtern ließen. Sie sind nur kurz nach Hause gegangen, um ihre eigenen Waffen zu holen. „Ein paar Molotowcocktails, und das Gebäude stand in Flammen“, grinst der revolutionäre Fremdenführer Hajj Ali, ein alter Mann mit grauem Bart und einer elegant um den Kopf gebundenen Kufija im modischen Stil der lokalen Beduinenstämme.


    Drinnen in der Polizeiwache liegen noch die verkohlten Akten herum. Vor allem eine winzige Zelle, kaum größer als drei Quadratmeter, mit einem Essnapf auf dem vollgepinkelten Boden, ist zur lokalen, wenngleich streng riechenden Sehenswürdigkeit geworden. Ein Mann kommt mit seinem etwa fünfjährigen Sohn vorbei, um ihm den Ort zu zeigen, wo zu Zeiten von Gaddafis Herrschaft Menschen eingesperrt wurden.


    „Die Rechnung geht auf die Revolution“


    Draußen auf der Straße regieren jetzt die neuen Volkskomitees des befreiten Libyen. An diesem Mittag sitzen sie entspannt auf den Bänken des Platzes und wärmen sich in der Wintersonne. „Meine Eltern haben unter Gaddafi geheiratet. Ich habe unter Gaddafi meine Frau gefunden. Gott sei Dank werden meine Kinder nicht unter Gaddafi heiraten und deren Kinder im freien Libyen geboren werden“, sagt Khaled Al-Marsi, der hier eine revolutionäre Straßensperre bewacht. Zeit hat er genug. Wie viele Menschen in der Re-gion ist er seit Jahren arbeitslos. Auf die Frage, ob sie nicht Angst hätten, dass Gaddafis Truppen zurückkommen, rufen alle laut „Nein“ und winken mit den Händen ab. „Es gibt kein Zurück mehr, auch wenn er uns alle durch den Fleischwolf dreht“, sagt ein anderer Mann an der Straßensperre.


    Der revolutionäre Fremdenführer Hajj Ali fährt zum nächsten Restaurant. Der Verkehr ist etwas chaotisch, keiner hält sich noch an irgendwelche Einbahnstraßenregelungen, sodass sich die Autos gegenseitig blockieren. Hajj Ali tritt auf die Bremse, die ganz beachtlich knirscht. „Eigentlich bräuchte ich neue Bremsbeläge, aber seit der Revolution sind alle Werkstätten zu“, entschuldigt er sich. Im Restaurant Al-Umda gibt es ganz ausgezeichnete Grillhähnchen. „Die Rechnung geht auf die Revolution“, meint der Restaurantbesitzer, eine Suppe und einen halben gegrillten Vogel später. „Journalisten essen hier kostenlos, das haben die Volkskomitees beschlossen“, erklärt er und verabschiedet sich mit einem „Empfehlen Sie mich an Ihre Kollegen weiter“.


    Zuvor hatte sich schon Khamis Al-Magli zu einem Verdauungskaffee an den Tisch gesetzt. Er sei einer der Aktivisten der Revolution, stellt er sich vor. Mit seinem zerschmetterten Brillenglas sieht er etwas verwegen aus. Aber wo Autowerkstätten geschlossen sind, haben sicherlich auch Optiker nicht geöffnet. Khamis erklärt, wie die neuen Volkskomitees funktionieren. Angefangen habe das Ganze mit den Komitees, die zur Bewachung der Straße gebildet wurden.


    Stämme und Revolution


    Schnell wurden weitere Komitees gegründet, um wichtige Einrichtungen wie Ölanlagen, aber auch Schulen und Krankenhäuser, zu schützen. Dann musste das Leben neu organisiert werden. Eines der akuten Probleme ist: Tripolis zahlt im aufständischen Osten keine Beamtenlöhne mehr aus. „Jetzt kann jeder Beamte, der auf der Bank ein Konto hat, einen Kredit von 300 Euro bekommen, damit er mit seiner Familie erst einmal über die Runden kommt“, erzählt Khamis, sichtlich stolz auf die Beschlüsse der Volkskomitees.


    Wer genau die Komitees anführt, bleibt undurchsichtig. „Leute mit einer guten Bildung“, erklärt Khamis. Da es in Libyen unter Gaddafi keinerlei oppositionelle Organisationen gibt, ist es schwer vorstellbar, dass bestimmte politische Gruppierungen dahinterstecken. Eher ist die Struktur der Volkskomitees entlang von Stammeslinien organisiert, die in Libyen eine wichtige Rolle spielen. Khamis streitet das nicht ab, legt aber Wert auf die Feststellung, dass die Stämme beschlossen hätten, in der Revolution im Osten zusammenzuarbeiten.


    Ein paar Autominuten entfernt führt uns Khamis zur neuesten Errungenschaft der Volkskomitees: einer Ausgabestelle für kostenlose Grundnahrungsmittel. Dort drängeln sich die Menschen, alle halten ein grünes Heftchen hoch. „Das Familienbuch“, erklärt Khamis. Darin ist die Anzahl der Kinder vermerkt, und davon hängt ab, wie viel Mehl, Reis, Nudeln und Speiseöl der Familie ausgehändigt werden. „Das sind nicht die Beamten, sondern die freien Arbeiter“, erklärt Khamis. Viele hätten seit den turbulenten Tagen der Revolution keine Arbeit und müssten versorgt werden.


    Die Grundnahrungsmittel seien Spenden aus Ägypten oder von bessergestellten Libyern, erläutert er. „In diesen Zeiten müssen sie alle zusammenhalten“, endet er und verabschiedet sich freundlich mit einem Witz. Sein Name „Khamis“ ist das arabische Wort für „Donnerstag“. Leider, sagt er, wird es bis nächsten Freitag dauern, bis das Land Gaddafi endlich ganz loswerden wird, grinst er, um dann zu weiteren revolutionären Taten zu schreiten.


    Horrormeldungen aus Tripolis


    Die Menschen in Tobruk haben aber auch begonnen, Hilfe für andere zu organisieren. In einer großen Sporthalle am Rande der Stadt befindet sich ein Zentrallager. Hier werden gespendete Medikamente und Grundnahrungsmittel aus Ägypten gesammelt und in andere Städte des Landes weitergeleitet. Hischam Tayyeb koordiniert die Operation. Mit einem etwas übermüdeten Blick sitzt er vor drei Telefonen. „Wir haben in allen Städten Krisenstäbe eingerichtet“, erzählt er. „Die rufen an, wenn etwas zur Neige geht, und wir schicken es dann los“, erläutert er das einfache System.


    Leider könne nur der Osten des Landes beliefert werden. Ab dem Gebiet der Syrte ist Schluss. Dort kontrollieren noch Gaddafi und die Seinen das Geschehen. Die Ereignisse in den Städten, die jenseits davon liegen, wie die Hauptstadt Tripolis, verfolgen die Libyer im Osten des Landes, genauso wie der Rest der Welt, im Fernseher. Es gibt in Tobruk kein Büro und kein Haus, in dem nicht den ganzen Tag die arabischen Fernsehsender Al Jazeera oder Al Arabiya laufen. Auch der Hilfskoordinator Hischam Tayyeb diskutiert mit seinen Kollegen ständig über die neuesten Horrormeldungen aus Tripolis und Umgebung. Sie alle sind davon überzeugt, dass das Ganze bald mit der Ermordung oder dem Selbstmord von Gaddafi enden wird.


    Fremdenführer Hajj Ali fährt seinen Gast zurück ins Hotel. Hinter uns hupt jemand ungeduldig und ohne Unterlass, weil die Straße wieder einmal blockiert ist. „Jetzt hast du 41 Jahre gewartet, bis Gaddafi weg ist“, ruft Hajj Ali aus dem heruntergekurbelten Fenster, „da kommt es doch auf ein paar Minuten auch nicht mehr an.“


    Auf Facebook gepostet


    27. Februar 2011, 13:37 Bin in Bengasi angekommen. Putze gerade mein Zimmer und mache mein Bett in einem Fünf-Sterne-Hotel. Der Zimmerservice ist geflüchtet.


    28. Februar 2011, 7:26 Ich bin gerade in Bengasi aus dem Schlaf der Erschöpften aufgewacht und habe ein Live-Gespräch mit dem Ö3-Wecker um 7:30 verschlafen. Sorry. Zu meiner Verteidigung: Meine letzte Schaltung war mit der ORF-Sendung „Im Zentrum“ um Mitternacht.


    1. März 2011, 13:30 Gestern wollte ich einen libyschen Chip für mein Handy in Bengasi kaufen. Alle ausverkauft. Daraufhin öffnet einer der Jugendlichen sein Handy, nimmt seinen Chip heraus und gibt ihn mir. „Du brauchst den als Journalist jetzt dringender als ich“, sagte er. Er hat sich strikt geweigert, Geld anzunehmen. Im La den haben sie mir dann noch Geld draufgeladen. „Für die Revolution“, meinten sie.


    taz.de, 2.3.2011


    Der alte Traum ist wahr geworden


    In Bengasi haben sich die ersten unabhängigen Medien gegründet. Die Tageszeitung „Freies Libyen“ und ein Radioprogramm leben dabei vom Enthusiasmus der Menschen.


    Bengasi. Eine Revolution will auch ihre Bürokratie haben. Und so gibt es nun das „Pressezentrum der Revolution der Jugend des 17. Februar“, direkt am Platz des Gerichts im Zentrum Bengasis gelegen. Gegen Vorlage eines Passes und eines internationalen Presseausweises werden die ersten Presseausweise des befreiten Libyen ausgehändigt. Natürlich darf der rot-schwarz-grüne Streifen nicht fehlen, die Farben der Revolution. Daneben lächelt der antikoloniale Volksheld Omar Mukhtar den ausländischen Journalisten an.


    Die libysche Revolution hat noch keine Köpfe und will sie vielleicht auch gar nicht haben und präsentieren. Wie in Ägypten und Tunesien reagiert man auch hier nach vier Jahrzehnten Gaddafi allergisch auf politische Personenkulte. Also muss der alte Omar Mukhtar als Gesicht der Revolution herhalten, der einst den Aufstand gegen die italienischen Kolonialherren angeführt hatte.


    Während die ausländischen Journalisten mit den ersten revolutionären Dokumenten ausgerüstet werden, hat auch die Arbeit der lokalen Journalisten begonnen. In einem Raum neben dem neuen Pressezentrum befindet sich die Redaktion der ersten unzensierten libyschen Tageszeitung mit dem Namen Freies Libyen. Der Raum, halb so groß wie eine Schulklasse, ist vollgestopft mit Tischen, Laptops und vor allem eifrig arbeitenden Menschen.


    Immerhin 62 freiwillige Mitarbeiter hat das Projekt, das im Moment am Ende des Tages 5000 Exemplare herausbringt. Heute ist die fünfte Ausgabe herausgekommen; mit ihren großen Buchstaben, den vielen Fotos, gedruckt auf dickem Papier, wirkt sie noch eher wie eine Schülerzeitung. Das Marketing ist einfach: Das Blatt wird einfach ein paar Schritte weiter entfernt auf dem Platz des Gerichts verteilt, der sich in der vergangenen Woche, wie in Ägypten der Tahrir-Platz, in Bengasi zum Zentrum der Revolution gewandelt hat.


    Schon an den Gaddafi-Karikaturen an der Wand des Redaktionsraums sieht man sofort, dass neue Zeiten angebrochen sind. „Bla, bla, bla“, sagt ein derangiert gezeichneter Gaddafi, „Schluss mit den Lügen“ fordert ein jugendlicher, smart dreinblickender Zuhörer.


    Kostenloser Druck


    In der Ecke des Raums, dem einzigen Ort, wo man Platz findet, steht der Chefredakteur, Mohammed Al-Munifi. Er hat heute wenig Zeit, seine Zeitung zu leiten, da er ständig den ausländischen Journalisten, die vom Nebenraum, dem Pressezentrum, zu ihm kommen, Rede und Antwort stehen muss. „Als Gaddafis Truppen verschwunden waren, hatte ich das Gefühl, die Sonne geht auf, und ich habe mit Freunden sofort mit dieser Zeitung begonnen“, erzählt er. Das sei ein alter Traum von ihm gewesen, einmal in Libyen eine freie Zeitung herauszugeben.


    Unterstützung bekommt er von vielen Seiten. „Es gibt sieben Druckereien, die wünschen, dass sie unsere Zeitung unentgeltlich drucken dürfen“, sagt er. Leute kämen und sagten, sie seien bereit, ohne Lohn zu arbeiten, und reiche Leute spendeten Geld, erklärt er das Finanzmodell der Zeitung. „Da merkt man, wie wichtig den Leuten in Bengasi diese Zeitung ist“, schließt Al-Munifi.


    Ein paar Kilometer weiter, die Küstenstraße entlang Richtung Osten, befinden sich die Lagerhalle und ein Sendemast des ehemaligen staatlichen Radios von Gaddafi. Eine Gruppe übergelaufener Soldaten bittet den Besucher freundlich herein in die neue Zentrale von Radio Freies Libyen. Das Studio drinnen ist noch sehr einfach eingerichtet: In einem nicht schallgedämpften Büro hat man auf den Schreibtischen ein paar Mikrofone aufgebaut. Dort sitzen eine Moderatorin, ein Moderator und zwei Techniker, die immer mal wieder rufen, dass doch endlich jemand die Tür zumachen solle. Denn draußen auf dem Gang wird heftig diskutiert. Der Enthusiasmus der Mitarbeiter ist mehr wert als die bescheidene Ausrüstung. Man habe keine Zeit gehabt, hier groß etwas aufzubauen, sie wollten einfach nur in dem Moment anfangen, als Bengasi einigermaßen sicher und die Truppen Gaddafis vertrieben waren.


    Sie hat zwar zwei Töchter im Teenageralter, aber sie wolle gar nicht mehr nach Hause gehen, so sehr genieße sie ihre neue Freiheit, sich ohne Zensur ausdrücken zu können, erzählt die Radioredakteurin Amina Luheischa, die zuvor 23 lange Jahre beim staatlichen Radio gearbeitet hat. „Heute Morgen, als ich hierher gefahren bin, habe ich im Auto geheult, weil ich es einfach immer noch nicht fassen kann“, erzählt sie.


    Als Nachrichtenredakteurin zu Gaddafis Zeiten gab es nur rote Linien, und alles war verboten. Wenn nach der Sendung das Telefon klingelte, sind sie alle zusammengezuckt, blickt sie zurück. Jeder Fehler in den Augen Gaddafis wurde geahndet. Als einmal ein Kameramann Gaddafi sehr unvorteilhaft abgelichtet hatte, war einfach allen Mitarbeitern des staatlichen Fernsehens und Rundfunks für drei Monate der Lohn gestrichen worden, erzählt sie. Es war in den letzten Wochen auch unmöglich gewesen, über die Revolutionen im benachbarten Ägypten und Tunesien zu informieren. „Wir mussten immer nur vom angeblichen Chaos berichten“, schildert Luheischa.


    Tränen der Scham


    Die Frage, ob sie in ihrem Kopf überhaupt mit der Veränderung mitkommt, bringt sie aus der Fassung. Ihre Stimme bricht. „Wenn ich heute daran denke, dass ich so Sätze geschrieben habe wie ,Muammar Gaddafi, der König der Könige‘, wird mir ganz schlecht.“ Sie schreibt den Satz noch einmal auf ein Papier, blickt darauf. Eine Träne kullert über ihr Gesicht. „Ich wünschte, ich könnte die ganze Zeit meines Publizistikstudiums und meiner 23-jährigen Arbeit als Redakteurin unter Gaddafi wegwaschen“, sagt sie und macht eine Geste, als wolle sie ihr Gesicht waschen.


    Ein anderer Ort der Erinnerung, als Gaddafis Truppen noch Bengasi kontrollierten, liegt ein paar Kilometer von der Radiostation entfernt, in der Nähe des Stadtzentrums. „Al-Katiba“ nennen die Libyer bis heute noch ehrfürchtig diesen Ort, „die Militäreinheit“. Hier hatte die letzte Schlacht um die Stadt stattgefunden. Heute ist die Kaserne ein Ausflugsort. Besonders gefragt ist ein Besuch der unterirdischen Gefängnisse. Zu Hunderten pilgern die Menschen von Bengasi dorthin. Sie hatten zuvor keine Ahnung, dass sie existierten. Durch eine schwere Stahltür und eine Treppe runter steht man in dem geheimen Verlies. Licht kommt aus der Öffnung, die die Männer in den Beton hineingeschlagen hatten, als sie die Gefangenen dort gehört und gefunden hatten. „Das war der Ort hinter der Sonne“, flüstert einer der Besucher.


    Draußen auf dem Parkplatz der Kaserne herrscht buntes Treiben. Die meisten Libyer erschließen sich das elf Hektar große Gebiet der Kaserne per Auto. Oft, indem sie aus den Fenstern die schwarz-rot-grüne Fahne schwenken, mit drei, vier Kindern auf dem Schoß, und hupen. Suliman Al-Aguri geht das Ganze ruhig an. Er hat den Motor seines Autos abgestellt und blickt versonnen durch die Windschutzscheibe. Er möchte sich die grausamen Gefängnisse gar nicht ansehen, er sei einfach nur gekommen, um an diesem Ort zu sein und nachzudenken, sagt der Ölingenieur. Er arbeitet auf einem Ölfeld, 250 Kilometer von Bengasi entfernt. Vor einem Monat ist er zu seiner Schicht dorthin gefahren. Er hatte ein Bengasi fest in den Händen Gaddafis zurückgelassen und ist erst heute wieder in seine völlig veränderte Stadt zurückgekommen.


    Als er durch die Wüste hierher gefahren ist, habe es stark geregnet, überall schossen gelbe Blumen aus dem Sand, beschreibt er. „Ich habe angehalten, mir angesehen, wie die Wüste blüht, und gedacht, mein Gott, Gaddafi ist weg. In diesem Moment“, sagt er, „war ich sicher der glücklichste Mensch der Welt.“


    Auf Facebook gepostet


    2. März 2011, 12:42 Ich diskutiere gerade mit Kollegen unser weiteres Vorgehen, nachdem Gaddafi-Truppen 200 km westlich von unserem Standort Bengasi eine Offensive begonnen haben. Wir warten ab, wie sich die Lage entwickelt. Notfalls müssen wir uns absetzen.


    2. März 2011, 13:32 Ich war gerade in einer Kaserne in Bengasi, in der die Jugendlichen zur Verteidigung der Stadt in Schnellkursen geschult werden. Die Frage ist, ob ihr Enthusiasmus reicht, um im Ernstfall den Truppen Gaddafis etwas entgegenzusetzen, die heute Morgen im Osten eine Offensive begonnen haben.


    2. März 2011, 17:26 Entscheidung ist gefallen. Ich bleibe vorläufig in Bengasi. Ich glaube, im Moment ist es sicher.


    taz.de, 2.3.2011


    Heerscharen von Freiwilligen


    Die Stadt Bengasi ist das Zentrum der Aufständischen. Hunderte von Jugendlichen lassen sich in Schnellkursen zur militärischen Verteidigung ihrer Stadt ausbilden.


    Bengasi. „Sagt Gaddafi, wir kommen“, ruft einer der Jugendlichen, der sein Auto vor einer der Kasernen in der ostlibyschen Stadt Bengasi geparkt hat und mit seinen Freunden auf dem Weg in den Innenhof des Stützpunkts ist, um einen Schnellkurs zur Verteidigung seiner Stadt mitzumachen.


    Wie ein Lauffeuer hatte sich am Morgen die Nachricht verbreitet, dass Gaddafi-loyale Truppen eine Offensive begonnen haben, um an die Rebellen verlorengegangenes Gebiet im Osten Libyens zurückzuerobern. Doch statt vor Angst ihre Sachen zu packen und zu fliehen, waren die Jugendlichen am Morgen zu Tausenden in die Kasernen der Stadt geströmt, um militärisch geschult und eingeteilt zu werden.


    Im Visier der Gaddafi-Truppen liegt die Stadt Brega, 250 Kilometer westlich von Bengasi. Dort befinden sich wichtige Ölanlagen, ein Ölverladehafen und ein strategisch wichtiges Flugfeld. Zunächst verlautete, die Gaddafi-Truppen hätten die Stadt überrannt, dann hieß es wieder, die Rebellen hätten sie zurückerobert. Gleichzeitig flog Gaddafis Luftwaffe Angriffe gegen die noch weiter im Osten gelegene Stadt Adschdabiya, die nur 160 Kilometer von Bengasi entfernt liegt. Auch dorthin sollen Bodentruppen des Regimes unterwegs sein.


    Drinnen in der Kaserne steht ein übergelaufener Offizier der Armee vor einem Flugabwehrgeschütz und erklärt den Gebrauch, wie es sich drehen, nachladen und damit schießen lässt. Eine Gruppe von hundert Jugendlichen hört aufmerksam zu. Immer wieder dröhnen ein paar Salven von der benachbarten Kaserne herüber. Dorthin gehen die Jugendlichen als Nächstes, wenn sie diesen Schnellkurs durchlaufen haben, und dort wird zu Übungszwecken auch ein paar Mal scharf gefeuert.


    „Zu Gaddafis Zeiten mussten sich die Jugendlichen zwangsweise einem militärischen Training unterziehen“, erzählt ein älterer Mann namens Mustafa, der an diesem Morgen ebenfalls in die Kaserne gekommen ist. Alle hätten versucht, sich zu drücken und ärztliche Atteste beigebracht. „Schau sie dir an, jetzt kommen sie zu Hunderten freiwillig an, um ihre Stadt zu verteidigen“, sagt er begeistert.


    Mohammed sieht recht verwegen aus mit seiner Camouflage-Uniform und dem locker um die Schulter geworfenen Patronengürtel, den er bei der Befreiung Bengasis in einer der Kasernen erbeutet hat. Er habe am Morgen im Fernsehen von der Gegenoffensive gehört, erzählt Mohammed. Da sei er sofort hierhergekommen. „Jeder, der eine Waffe hat, sollte jetzt nach Brega gehen oder sich in einen der Verteidigungsringe rund um Bengasi einteilen lassen“, fordert er. „Und wenn wir mit denen in Brega fertig sind, dann marschieren wir weiter durch die von Gaddafi kontrollierte Syrte bis nach Tripolis“, sagt er. „Sie haben vielleicht bessere Waffen, aber wir haben Gott und unseren Mut in unserem Herzen“, sagt er.


    „Wir werden Gaddafi nie wieder nach Bengasi zurücklassen, eher sterben wir“, fährt Mohammed fort. Ein anderer Jugendlicher schiebt sich vor, mit einer Kufiya um den Hals gebunden und einer revolutionär drapierten Baskenmütze. „Bengasi wurde nicht von irgendwelchen Soldaten befreit, sondern von uns Jugendlichen“, sagt er stolz und berichtet von der Schlacht um die „Katiba“, die Kaserne von Gaddafis Eliteeinheit im Zentrum der Stadt, vor mehr als einer Woche. „Gaddafis Truppen waren stark, aber wir haben sie besiegt, mit unseren eigenen Methoden.“ Um seine Aussage zu unterstreichen, holt er ein Päckchen Dynamit aus der Tasche. „Das wirkt Wunder“, grinst er.


    Nebenan feuert schon wieder das auf einen Lkw montierte Flugabwehrgeschütz. Es ist die Abschiedssalve. Die ersten zwei Dutzend Jugendlichen sitzen auf der Ladefläche. Langsam kommt das Gefährt aus dem Kasernentor heraus und reiht sich draußen in den Verkehr ein. Alle Autos hupen, um die Jugendlichen auf dem Weg in die umkämpften Gebiete anzufeuern.


    taz.de, 3.3.2011


    Rebellen fordern Flugverbotszone


    Der Sprecher der Aufständischen fordert gegenüber der taz Luftangriffe der internationalen Gemeinschaft. Den Einsatz von Bodentruppen lehnt er aber ab.


    Bengasi. Der Sprecher des Militärrates der libyschen Aufständischen lässt keinen Zweifel daran, welches Handeln er von der internationalen Gemeinschaft erwartet: „Wir fordern Luftangriffe und die Einrichtung einer Flugverbotszone, so schnell wie möglich, am besten sofort. Denn jeden Tag sterben hier nicht Dutzende, sondern Hunderte unserer Leute“, sagt Oberst Abdullah Al-Mahdi in einem Gespräch mit der taz. Er stehe persönlich für die Forderung vor der UN und dem UN-Sicherheitsrat gerade.


    Der Militärrat ist das oberste militärische Gremium der Aufständischen mit Sitz in Bengasi. Er koordiniert sich mit dem politischen Gremium, dem Nationalrat, der ebenfalls in der zweitgrößten Stadt Libyens angesiedelt ist. „Wir stimmen in dieser Frage mit dem Nationalrat überein, von dem wir unsere Befehle erhalten“, erklärt der von Gaddafis Armee zu den Rebellen übergelaufene Al-Mahdi. Er legt allerdings auch Wert darauf zu betonen, dass die Aufständischen keinen Einsatz ausländischer Bodentruppen im Land wünschen. „Das ist ganz klar unsere rote Linie“, sagt er.


    Auf die Frage, ob seine Forderung nach einer ausländischen militärischen Einmischung nicht Gaddafis Propaganda gelegen komme, winkt der Oberst ab: „Gaddafi lässt ausländische Söldner einfliegen, wer redet also hier von einer ausländischen Einmischung?“, meint er dazu. „Wir brauchen keine ausländischen Soldaten auf unserem Boden, sondern nur Luftangriffe und eine Flugverbotszone, den Rest erledigen wir selbst am Boden“, führt er aus. „Wir zahlen den Amerikanern sogar die Ausgaben für ihre Tomahawk-Raketen, wenn sie diese einsetzen, am besten von den Milliarden, die die Gaddafi-Familie ins Ausland geschafft hat“, sagt er zum Schluss.


    Auf dem Platz vor dem obersten Gericht in Bengasi, dem Ort, an dem sich die Aufständischen jeden Tag zu Demonstrationen treffen, findet an diesem Donnerstagmorgen der Beerdigungszug für zwei Männer aus Bengasi statt, die am Vortag bei den Gefechten um die 200 Kilometer weiter westlich gelegene Stadt Brega gestorben sind, als die Aufständischen eine Offensive Gaddafi-treuer Truppen zurückschlugen. Der Ort wird zwar noch von den Rebellen gehalten, aber die Luftwaffe flog am Donnerstag erneut mehrere Angriffe auf Brega.


    „Wir fordern eine Flugverbotszone, damit die Gaddafi-Flugzeuge nicht auf uns schießen. Wir sind friedliche Menschen mit Rechten. Wir wollen aber keine Bodentruppen“, betont der Demonstrant Mustafa Al-Maghrebi. „Wir brauchen die Flugverbotszone, die verhindert, dass Gaddafi weitere Söldner einfliegen lässt. Wir sind ein friedliches Volk, das zunächst friedlich demonstriert hat, aber jetzt sind die Krankenhäuser mit uns gefüllt“, meint sein Nachbar. „Sie sollen diese Flugverbotszone schaffen und keine Bodentruppen schicken, und dann sollen sie bombardieren, und es ist auch ganz klar was, den Ort, an dem sich Gaddafi aufhält“, fordert ein anderer auf dem Platz.


    Noch am Mittwoch hing an der Außenmauer des Gerichtsgebäudes, wo sich der Nationalrat der Aufständischen täglich trifft, ein großes Plakat mit der Aufschrift „Wir brauchen keine ausländischen Militärinterventionen, wir schaffen das alleine“. Am Donnerstagmorgen war es abgehängt.


    Auf Facebook gepostet


    5. März 2011, 8:25 Morgen geht’s von Bengasi zurück nach Kairo.


    6. März 2011, 17:09 Bin wieder in Ägypten.


    6. März 2011, 21:49 Ich bin angekommen. Bengasi–Kairo in 17 Stunden, da es im befreiten Teil Libyens und im revolutionären Ägypten dank abwesender Polizei keine Radar-Fallen mehr gibt.


    10. März 2011, 12:35 Letzte Woche in einem völlig zerstörten Waffenlager der libyschen Aufständischen in Rajma, 50 km von Bengasi entfernt. Bei einem Angriff der Gaddafi-loyalen Militärs wurden zahlreiche von den Aufständischen dringend benötigte Waffen zerstört. Außerdem gab es dort mindestens 20 Tote. Als ich dort ankam, hielt mir einer der Aufständischen ein menschliches Hirn entgegen. Sie waren gerade dabei, die menschlichen Überreste nach der Explosion einzusammeln.


    11. März, 23:44 Die Realität des libyschen Staatsfernsehens: „Möge die grüne Fahne Gaddafis bald wieder über allen Städten Libyens wehen“, sagte die Ansagerin gerade und spricht von der wieder „befreiten Stadt Al-Zawiya“. Deren Einwohner seien froh, nun wieder in Sicherheit zu leben.


    12. März 2011, 17:19 Wird der politische arabische Frühling in Libyen zum arabischen Winter?, fragt mein Kollege und Freund Graham Usher in der Al-Ahram Weekly.


    12. März 2011, 22:20 Ein Kameramann von Al Jazeera wurde in der Nähe von Bengasi in einem Hinterhalt erschossen. In einem einzigartigen Schritt in der arabischen Welt zur Verteidigung der Pressefreiheit sind in der letzten Stunde Tausende in Bengasi an dem Ort zusammengeströmt, an dem seine Kamera ausgestellt ist.


    17. März 2011, 21:06 Gaddafi zu den Bewohnern von Bengasi: „Wir kommen heute Nacht und es wird keine Gnade geben.“ Kann er das wirklich, oder war das die letzte Rede des Diktators? Die Leute in Bengasi feiern aufsässig und trotzig. Unglaubliche Szenen.


    18. März 2011, 01:21 Bengasi feiert: Der UN-Sicherheitsrat hat mit 10 Ja und 5 Enthaltungen (darunter Deutschland) eine Flugverbotszone und Maßnahmen zum Schutz der libyschen Bevölkerung beschlossen.


    18. März 2011, 19:04 Nix Waffenstillstand – Augenzeugen in Misrata berichten davon, dass ihre Stadt von Gaddafis Truppen mit Artillerie beschossen wird.


    taz.de, 22.3.2011


    Im Windschatten Libyens


    Jemen, Bahrain, Syrien – in der arabischen Welt finden so viele umwälzende Entwicklungen statt, dass man gar nicht weiß, wohin man zuerst blicken soll. Ein Überblick.


    Kairo. In Libyen hält eine arabische Revolution die Welt im Bann, nicht zuletzt weil die UNO, die NATO, die Europäer und die USA nicht mehr Zaungast, sondern aktive Teilnehmer geworden sind. Noch kämpft die Welt mit dieser ungewohnten Rolle, die sich nicht mehr in alten Kategorien wie Imperialismus oder Kampf ums Öl fassen lässt.


    Auch die Arabische Liga kämpft, wie die Aussagen ihres Generalsekretärs Amr Moussa zeigen. Er kritisiert, dass zur Durchsetzung der Flugverbotszone jetzt Zivilisten bombardiert werden. Gleichzeitig fliegen Kampfjets des Golfemirats Katar über den libyschen Luftraum. Die arabische Welt ist komplizierter geworden.


    Dort weiß man derzeit gar nicht, wohin man sich wenden soll. Denn im Windschatten von Japan und Libyen finden umwälzende Entwicklungen statt, die bei einer ruhigeren Nachrichtenlage jede für sich eine Schlagzeile wert gewesen wären.


    Saleh dürfte der Nächste sein


    Der seit 32 Jahren regierende jemenitische Präsident Ali Abdullah Saleh ist aller Voraussicht nach der nächste auf der arabischen Diktatorenliste, der den Abgang machen wird, wahrscheinlich vor Muammar Al-Gaddafi. Seit Wochen dauern die Demonstrationen der Demokratiebewegung im Jemen an.


    Mindestens 42 von ihnen starben im Kugelhagel von auf den Dächern postierten Scharfschützen. Doch die Menschen lassen sich nicht abschrecken. Die Beerdigung der ermordeten Demonstranten wurde zu einer Machtdemonstration der Demokratiebewegung. Seitdem brechen Saleh nacheinander die Säulen seiner Macht weg. Wichtige Armeegeneräle verweigern ihm den Gehorsam und laufen zu den Demonstranten über. Ebenso wie einige seiner Minister, bevor Saleh in einem letzten Verzweiflungsakt sein Kabinett gefeuert hat.


    Jemenitische Botschafter im Ausland, von der UNO bis China, wenden ihrem Präsidenten den Rücken zu. Der Gouverneur von Aden tritt zurück. Der in der jemenitischen Stammesgesellschaft für Saleh vermutlich folgenschwerste Schritt: Ganze Stämme verkünden ihre Loyalität zu den friedlichen Aufständischen. Und nun hat er für Ende des Jahres seinen Rücktritt in Aussicht gestellt. Ali Abdullah Saleh ist am Ende.


    Die Saudis in Bahrain


    In Bahrain versucht die herrschende Al-Khalifa-Familie die Protestbewegung mit Unterstützung der saudischen Armee, die sie zu Hilfe gerufen hat, brutal zu unterdrücken. Was in dem einzigen großen Krankenhaus in der Hauptstadt Manama in den vergangenen Tagen geschehen ist, spricht Bände. Militär und Polizei hatten das Gebäude übernommen und machten regelrecht Jagd auf Hunderte verletzte Demonstranten, die dort als Patienten lagen. Ursprünglich durch die Polizeieinsätze verletzt, wurden sie im Krankentrakt verprügelt und mitgenommen, genauso wie einige der Ärzte, einer von ihnen aus dem Operationssaal weg.


    In ihrem verzweifelten Versuch nach Aufrechterhaltung des status quo machen die arabischen Herrscher auch nicht vor Krankenhäusern halt. Saudi-Arabien übt in Bahrain für die Unterdrückung seiner eigenen schiitischen Bürgerbewegung im Osten des Landes.


    In Syrien beginnt der Protest in der Provinz


    Gerade versuchte man die Geschichten aus Bahrain zu verarbeiten, da kamen die ersten YouTube-Videos aus Syrien, das von der eisernen Faust Baschar Al-Assads und seiner zahlreichen berüchtigten Geheimdienste regiert wird. Aber auch die Syrer wollen nach tunesischem und ägyptischem Vorbild dieses repressive System endlich loswerden. Ähnlich wie in Tunesien beginnt der Aufstand in Syrien nicht in der Hauptstadt, sondern in einem Provinznest namens Deraa im Süden des Landes unweit der jordanischen Grenze.


    Nach ägyptischem Vorbild zündeten die Demonstranten erst einmal die lokale Zentrale der verhassten regierenden Baath-Partei an. Der Sicherheitsapparat reagierte erwartungsgemäß brutal, mindestens fünf Menschen kamen ums Leben. Die Stadt Deraa ist vom Rest des Landes abgeriegelt. Aber geht es nach dem üblichen arabischen Revolutionsdrehbuch, dann bricht der Aufstand in den nächsten Tagen auch in anderen Teilen Syriens aus.


    Demokratiefest in Ägypten


    Und während überall die Hütte der alten arabischen Regimes brennt, feierte das nachrevolutionäre Ägypten am Wochenende sein erstes Demokratiefest, als das Land am Nil über ein Verfassungsänderung abstimmte. Ich war bei Freunden zu einem Referendumsfrühstück eingeladen. Anschließend zogen wir, wie viele andere, mit ägyptischen Fahnen zum Wahllokal und verteilten dort Süßigkeiten. Die ganze Gruppe, etwa 20 Leute, ging das erste Mal wählen.


    „Ich habe jedes Mal Tränen in den Augen, wenn ich daran denke, dass ich wählen gehe und keine Ahnung habe, wie die Abstimmung ausgehen wird“, erzählte mir ein guter Freund, der lange Jahre in der ägyptischen Menschenrechtsbewegung aktiv war, beim Frühstück. Und dann kam auch für mich der große Moment. Ich steckte das erste Mal in meinem Leben meinen Wahlzettel in eine ägyptische Urne, um anschließend meinen Finger in nicht abwaschbare Tinte einzutauchen, um sicherzustellen, dass ich nicht zweimal wählen kann. Es war ein bewegender Moment. Leider ist mein erstes arabisches Demokratiemal nach ein paar Tagen verblasst.


    Was in der arabischen Welt gerade geschieht, ist viel umfassender als der Blick auf den nächsten Bombeneinsatz in Libyen. Schade, dass Zeitungen nur eine Titelseite haben.


    Und die gehört einstweilen Libyen und aus diesem Grund packe auch ich jetzt wieder meine Taschen für die nächste Reise nach Bengasi, in die Hochburg der libyschen Rebellen.


    Arabesken, tazblog 30.3.2011


    Die Last der Kommunikation: Was ein Journalist in Libyen alles dabei hat


    


    Es ist wieder soweit. Ich packe meine Sachen für meine nächste Reise nach Bengasi. Der Satz meiner Redakteure, den ich am meisten liebe, wenn ich dort bin, lautet: „Ich habe Ihnen gerade eine E-Mail geschickt, können Sie einmal kurz Ihre Inbox checken?“


    Dummerweise ist Libyen derzeit ein weißer Fleck im Netzwerk der globalen Kommunikation. Das Internet ist seit Wochen abgeschaltet. Die Handynetzwerke funktionieren meistens ebenfalls nicht und auch das Festnetz ist nur sporadisch einsetzbar.


    Vor 20 Jahren, als ich anfing zu arbeiten, hätte man als Journalist in so einer Situation etwa Folgendes gesagt (das war noch vor den Zeiten des Internet und der Mobiltelefone): „Ich fahre jetzt für zehn Tage nach Libyen. Ihr hört wieder von mir, wenn ich zurück bin und dann habe ich hoffentlich ein paar Geschichten in der Tasche.“


    Diese Zeiten sind aufgrund der modernen Satellitenkommunikation leider vorbei. Jetzt wird von einem Journalisten erwartet, an jedem Ort 24 Stunden am Tag erreichbar zu sein, ob im Busch, in der Wüste, auf dem weiten Ozean oder eben im von Gaddafi abgeschalteten Libyen.


    Hier eine Liste der Geräte, die ich mitnehme, einzig und allein, um erreichbar zu sein:


    Für Realisten:


    - Ein Satelliten-Handy (sollte überall im Freien funktionieren, tut’s aber erfahrungsgemäß nicht immer).


    - Eine Bgan-Satellitenanlange (muss immer mühevoll aufgebaut werden, funktioniert aber, wenn der Balkon des Hotelzimmers in der richtigen Richtung liegt).


    Für Optimisten:


    - Ein Handy mit ägyptischem Chip (falls das Netz doch funktioniert und man roamen kann).


    - Ein Handy mit libyschem Chip (falls Gaddafi wieder den Schalter umlegt).


    Gut, dass man nicht nach Bengasi fliegen kann und ich 17 Stunden mit dem Auto fahre. Da gibt es am Flughafen wenigstens keinen Streit wegen Übergepäck. Es lebe die globale Kommunikation in Echtzeit.


    Auf Facebook gepostet


    31. März 2011, 4:40 Ich mache mich jetzt mit dem Auto auf den Weg nach Libyen, heute Abend bin ich hoffentlich zunächst in Tobruk, dann geht es weiter nach Bengasi.


    31. März 2011, 14:54 Ich bin in Libyen.


    1. April 2011, 7:32 Ich bin mit einem libyschen Ali Schuhmacher mit 180 kmh gleich nach Bengasi durchgebrettert und habe überlebt.


    2. April 2011, 21:53 Bin heute an der Front bei den Rebellentruppen in Adschdabiya.


    taz.de, 3.4.2011


    Mit Gott und Kalaschnikow


    Die Stadt Adschdabiya gehört wieder den Rebellen. Sie versuchen Ordnung und eine Kommandostruktur in das militärische Chaos zu bringen. Fast alle Einwohner sind geflohen.


    Adschdabiya. Die Fliegen weisen den Weg zu dem einzigen geöffneten Laden in Adschdabiya, einem kleinen Supermarkt. Geöffnet ist er eigentlich nur, weil der Besitzer versucht zu retten, was zu retten ist. Drinnen ist es dunkel. Es gibt keinen Strom. Über der Gefriertruhe, die er mit seinem Mitarbeiter nach draußen trägt, hängt ein Leichengeruch, aber das liegt wohl an dem verrotteten Fleisch und Fisch in der Truhe, deren Anblick sofortige Übelkeit auslöst. Die Fensterfront ist eingeschlagen. Gaddafis Truppen haben sich hier noch vor zwei Wochen bedient, als sie die Stadt von den Rebellen zurückerobert hatten, bevor die Rebellen sie eine Woche später wieder eingenommen haben.


    Gelegentlich brettert einer ihrer Pritschenwagen über die Hauptstraße, jenen Weg, der von der östlichen Rebellenhochburg Bengasi kommt, durch die Stadt geht und am anderen Ende gen Westen wieder hinausführt, dort, wo 60 Kilometer weiter gerade die Front im Kampf zwischen den Aufständischen und Gaddafis Truppen verläuft.


    Es sind recht verwegene Gestalten, diese jungen Aufständischen, die auf der Ladefläche neben dem Maschinengewehr sitzen, eingehüllt in die schwarz-rot-grüne Flagge. Seit Wochen kämpfen sie in der Wüste gegen Gaddafis Truppen. Eigentlich waren sie sogar schon 160 Kilometer weiter westlich bis Bin Dschawad gekommen, unweit von Syrte, wurden aber zurückgeschlagen. Nun befinden sie sich wieder, dank internationaler Luftunterstützung, auf dem Vormarsch.


    „Die Gaddafi-Truppen hatten Listen und haben die Leute aus den Häusern und den Moscheen geholt und mitgenommen“, berichtet Usama Abu Bakr, der vor dem Supermarkt steht. Sie hätten wild um sich geschossen und sogar mit ihren schweren Flugabwehrgeschützen auf alles gezielt, was sich auf der Straße bewegte. Dann terrorisierten die auf den Dächern postierten Scharfschützen die Bewohner. „90 Prozent der Menschen hier sind geflüchtet, übriggeblieben sind ein paar meist ältere Männer, die die Häuser bewachen. Frauen und Kinder sind Richtung Osten geflohen, die jungen Männer kämpfen im Westen an der Front“, sagt Abu Bakr.


    „Natürlich haben hier alle Angst, dass Gaddafis Truppen wiederkommen, aber Angst hatten wir 41 Jahre lang“, meint er und zieht seine Baseballkappe mit der Aufschrift „Nevada Las Vegas“ gegen die Sonne tiefer ins Gesicht. Ein junger Mann neben ihm scheint über die Ereignisse den Verstand verloren zu haben. Er redet unablässig vor sich hin und kreischt wild gestikulierend die wenigen vorbeifahrenden Autos an.


    Täglich Hunderte gespendete Brote


    Ein Stückchen weiter die Straße hinunter hat sich eine Menschentraube um drei Pkws versammelt. Beim Näherkommen wird klar, warum: Hinter der Heckklappe im Kofferraum stapeln sich kleine Baguettes. Drei junge Männer packen das Brot in Plastiktüten und verteilen es. „Wir kommen jeden Tag. Heute haben wir 700 Brote dabei. Wir kaufen das Brot dank Spenden in Bengasi und transportieren es hierher“, erzählt einer der jungen Fahrer. „Alle sind müde und krank“, schildert Ahmad Hassan, der aus Adschdabiya kommt, aber mit seiner Familie vor zwei Wochen in ein 40 Kilometer entferntes Dorf geflüchtet ist. Jeden Tag kommt er in die Stadt, um Brot zu holen. „Gaddafis Panzer kommen nie wieder zurück“, hofft er, „die Revolutionäre schützen uns.“


    „Wir sind die letzten in unserer Straße“, sagt Hamdia Hafez. „Wir gehen raus und haben Angst, wir sitzen zu Hause und haben Angst. Möge Gott dafür sorgen, dass die Revolutionäre ganz Libyen befreien, damit wir sicher und normal leben können“, bittet die Mutter von fünf Kindern, verknotet die Tüte mit dem Brot und zieht mit ihrem an einer Krücke humpelnden Mann davon.


    Ein paar Kilometer weiter befindet sich das westliche Ausfalltor der Stadt. Hier geht es zum umkämpften Brega. Wo genau die Front verläuft, weiß der Verantwortliche an der Straßensperre nicht. Er hat keine Funkverbindung, sagt er. Informationen bekommt er von den zurückkehrenden Fahrern. Ansonsten wird hier eigentlich jeder, der weiter in den Westen will, freundlich durchgewinkt.


    Sieben-Mann-Trupps


    Am Straßenrand macht ein Pritschenwagen mit aufgebautem Maschinengewehr eine kleine Pause. Am Steuer sitzt Yahia Zuweih, ein Freiwilliger. Er habe keinerlei militärische Ausbildung, sagt er. Das Kämpfen habe er direkt an der Front gelernt, dort sei es ziemlich chaotisch. Es gebe ein paar übergelaufene Militärs, die versuchten, Anweisungen zu geben, aber kaum einer höre auf sie.


    Fauzi Ibrahim ist einer dieser übergelaufenen Militärs. Seit ein paar Tagen versuchen sich die Rebellen den Anschein einer militärischen Struktur zu geben. Ein ehemaliger Offizier soll jeweils sieben Freiwillige führen. Der weißhaarige Ibrahim lernte einst in Russland das Militärhandwerk. Dennoch hat er es mit seinen sieben Jungs nicht bis zur Front geschafft. Eines der allradangetriebenen Fahrzeuge hatte einen Motorschaden. Trotzdem gibt sich Ibrahim optimistisch: „Wir haben unsere 14-Millimeter-Kanone“, deutet er auf ein Flugabwehrgeschütz auf der Ladefläche, „und die Kalaschnikows.“ Er hebt sein eigenes Schnellfeuergewehr hoch. „Gaddafis Truppen haben allerdings Waffen mit einer Reichweite von 70 Kilometern“, räumt er noch ein, um mit einem zuversichtlichen „Aber wir haben Gott“ zu enden.


    Plötzlich taucht ein hochrangiger übergelaufener regulärer Armeeoffizier auf. Wutentbrannt steigt er aus seinem Wagen, schreit und staucht die Leute als „Sauhaufen“ zusammen. Den Verantwortlichen fragt er gereizt, warum eine andere Straßensperre im Süden Adschdabiyas völlig verwaist sei. Frisch rasiert, in gebügelter Uniform und mit seinem zackigen Auftreten sticht der Offizier unter den abgerissen wirkenden Truppen an der Straßensperre heraus. Ihm fehlen auch die revolutionären Accessoires wie die schwarz-rot-grünen Stirnbänder oder das zerzauste Che-Guevara-Haar, die die jungen Freiwilligen schmücken.


    Der Offizier steht für den Versuch der Rebellen, im militärischen Chaos eine Art Kommandostruktur aufzubauen, bei der man sich auch Gedanken über Taktik, Sicherung der eroberten Gebiete und verschiedene Angriffsmöglichkeiten macht. Diese Initiative hatte der Nationalrat in Bengasi, die Übergangsregierung der Aufständischen, vor ein paar Tagen offiziell angekündigt. Bisher waren die Rebellen auf ihren Pritschenwagen einfach nur immer die Küstenstraße entlanggefahren, bis sie unter Beschuss der wesentlich besser ausgebildeten und ausgerüsteten Gegner gerieten. Entweder fuhren sie dann todesmutig weiter in den Hinterhalt oder legten panisch den Rückwärtsgang ein.


    Der Offizier schreit den Leuten an der Straßensperre noch ein paar Anweisungen zu, die diese mürrisch entgegennehmen. Dann fährt er weiter Richtung Front. Dort wartet mehr Arbeit auf ihn. Der kurze, unrevolutionäre Wirbelsturm ist vorbeigezogen. Leicht befremdet blicken die Männer ihm hinterher.


    taz.de, 11.4.2011


    Der Traum von einem anderen Libyen


    In Bengasi hat sich nicht nur die Politik verändert. Auch die konservative Stammesgesellschaft ist im Umbruch. „Es ist ein Aufatmen“, sagt ein Lehrer.


    Bengasi. „Wir Libyer sind politisch ein vollkommen unbeschriebenes Blatt“, meint der junge Lehrer Mahmud Buschaal. Das habe Vor- und Nachteile. „Natürlich sind wir nicht politisch organisiert und ein wenig unbedarft, aber bei einem weißen Bogen Papier hat man alle Möglichkeiten, ihn vollzuschreiben.“


    Während er das sagt, sitzt er, eingewickelt in eine der rot-schwarz-grünen Fahnen der Rebellen, vor seinem Zelt am Gerichtsplatz in Bengasi. Ähnlich wie der Tahrir-Platz in Kairo hat sich der Gerichtsplatz in den vergangenen Wochen zum politischen Zentrum der Aufständischen entwickelt. Um den revolutionären Flair zu unterstützen, hat Mahmud eine Baskenmütze über den Kopf gezogen, der Gesamteindruck wird mit einer coolen Sonnenbrille unterstützt, die ihn mittags vor der libyschen Frühlingssonne schützt.


    Der Lehrer hat geschworen, so lange in seinem Zelt auf dem Gerichtsplatz auszuharren, bis Muammar Al-Gaddafi als Diktator in diesem Land nirgends mehr sein Zelt aufschlagen kann. Mahmud grinst. Eine Gruppe von vier anderen jungen Revolutionären lacht. Sie alle haben sich in einem Kreis von Plastikstühlen direkt an der Uferpromenade des Mittelmeers zusammengefunden, um zu erzählen, was die libysche Revolution für sie persönlich bedeutet.


    „Das ist eine Revolution aus unserem Herzen, ein offener Karneval, um den Albtraum Gaddafi endlich loszuwerden“, führt Mahmud weiter aus. „Es ist ein Aufatmen. Völlig frei wie hier reden zu können, zum Beispiel mit dir als Journalisten. Etwas, das zu Zeiten von Gaddafis Herrschaft über Bengasi völlig unmöglich war.“ Die anderen nicken zustimmend.


    Vor Freude geweint


    Auch Essrat Betmaar schildert das Ganze als ein Fest. Die ersten Tage habe sie immer wieder vor Freude geweint, erinnert sich die junge Lehrerin. „Endlich ist es vorbei, dass man als Libyer im Ausland mit dem System Gaddafi gleichgesetzt wird“, sagt sie, die mehrere Jahre in der Schweiz gelebt hat.


    Ob sie nicht Angst haben, dass ihnen die Revolution weggenommen wird? Schließlich sitzen im Nationalrat, der Führung der Rebellen, auch ehemalige Vertreter des Gaddafi-Regimes. Sie überlegen eine Weile. Der Nationalrat sei nur vorübergehend im Amt. Wenn ganz Libyen frei sei, würden Wahlen durchgeführt, sagt Mahmud. „Und wenn den Jugendlichen irgendetwas nicht passt, dann gehen sie eben wieder auf die Straße“, meint der junge Beamte Musadaq Saleh. In Zukunft soll es heißen: „Vier Jahre Präsident, und dann tschüss.“ Wieder lachen die anderen in der Runde.


    Später, etwas abseits, schlägt ein anderer junger Mann doch auch etwas kritischere Töne an: „Der Nationalrat ist zu undurchsichtig“, beschwert sich Ahmad Scharif, der beim neuen Fernsehsender der Rebellen, Libya, arbeitet. Natürlich gebe es dort Vertreter des alten Regimes, und so mancher spiele sich gegenüber den Amerikanern auf, obwohl er in Wirklichkeit wenig Einfluss habe, schimpft er. Aber auch er glaubt an die Korrektivkraft der Demonstranten.


    In der Runde ist inzwischen ein weiterer junger Mann, Mohammed Fadl, dazugekommen. Er sieht aus wie ein überdimensionaler Teddybär, der Bart gibt ihm einen leicht islamistischen Anstrich.


    Aber Mohammed winkt lächelnd ab. Er sei nicht von Al-Kaida, er komme gerade von der Front und habe keine Zeit gehabt, sich zu rasieren, erzählt er. Ob er keinen Groll gegen die anderen Anwesenden hegt, weil er als Einziger aus der Runde an der Front den Kopf hinhält? Mohammed schüttelt den Kopf. „Es macht keinen Unterschied, ob jemand mit der Waffe in der Hand gegen Gaddafi kämpft oder hier auf dem Platz die Revolution voranbringt. Wir ziehen alle an einem Strang. Jeder und jede hat ihren Platz“, sagt er und blickt auf Essrat.


    Die Frauen waren von Anfang an dabei


    Es sei überhaupt eines der aufregendsten Dinge dieses Aufstands, erwidert sie, dass nämlich die Frauen von Anfang an auf der Straße daran teilgenommen hätten. Bengasi sei eine konservative, sehr stark von Stammestraditionen beeinflusste Stadt. Aber in diesen Tagen hätten sich die Frauen eine neue Rolle in der Öffentlichkeit erkämpft. Dann entschuldigt sie sich in Schweizerdeutsch und geht weg.


    Vom Hafen her zieht eine Frauendemonstration Richtung Gerichtsplatz. Einige der Frauen tragen Uniform. Bengasi ist eine große revolutionäre Baustelle. Gaddafi mag noch in Tripolis herrschen. In Bengasi hat sich nicht nur die Politik verändert, auch die konservative libysche Stammesgesellschaft ist hier im Umbruch.


    Auch Mohammed zieht seines Wegs. Von der anderen Seite kommend, tragen Demonstranten einen Sarg über den Platz: einer der zahlreichen an der Front getöteten Bewohner Bengasis, denen jeden Tag auf dem Gerichtsplatz das letzte Geleit gegeben wird, bevor auch sein Foto an die „Galerie der Märtyrer“, die Außenwand des Gerichts, geklebt wird.


    Zwei Rebellen nehmen ihre Kalaschnikows und schießen ein Magazin zum letzten Salut in die Luft. Mohammed hat sich dem Trauerzug angeschlossen. „Gott ist groß, und Muammar Gaddafi ist sein Feind!“, ruft er mit den anderen, ein für die Situation leicht umgewandeltes islamisches Glaubensbekenntnis.


    Essrat auf der Frauen-, Mohammed auf der Märtyrer-Demonstration – es ist ein bunter Haufen meist junger Leute, der sich jeden Tag vor dem Gerichtsgebäude in Bengasi versammelt. Auch der Rest der Gesprächsrunde löst sich auf. Der Lehrer Mahmud geht wieder in sein Zelt. „Wir mögen sehr unterschiedlich sein, aber in einem sind alle hier gleich“, sagt er. „Wir haben das erste Mal unser Selbstbewusstsein und unsere Würde gefunden.“


    Tweet auf Twitter


    7. April 2011, 1:02 Ich mache mich wieder auf den Weg von Bengasi nach Kairo.

  


  


  
    Der Blick in die arabische Kristallkugel


    


    Mit dem Pessimismus des Verstandes und dem Optimismus des Willens


    


    „Wenn in der Republik Saudi-Arabien erstmals eine Präsidentin gewählt wird, gehe ich in Rente.“ Mein Standardspruch auf die Frage, wie es in der arabischen Welt weitergehen wird, ist natürlich ausweichend und nicht ganz ernst gemeint. „Ein Schwamm, um die Vergangenheit wegzuwischen, eine Rose, um die Gegenwart zu versüßen und ein Kuss, um die Zukunft zu grüßen“, lautet ein arabisches Sprichwort. Man kann sie zwar küssend grüßen, aber einen Ausblick auf die zukünftige arabische Welt zu werfen, ist ein verwegenes Unterfangen. Jede der folgenden, bis zum Redaktionsschluss im Juni 2011 geschriebenen Zeilen könnte schon obsolet sein, wenn sie gelesen wird. Jahrzehntelang war die arabische Welt wie ein in der Garage geparktes Auto. Jetzt ist sie erstmals auf einer aufregenden Spritztour unterwegs, und zwar mit den Bürgern auf dem Fahrersitz.


    Einige arabische Länder haben sich von ihren Diktatoren befreit, aber der Streit zwischen jenen, die einen umfassenden Wandel fordern, und jenen, die so viel wie möglich aus der alten Zeit in die neue hinüberretten wollen, ist voll entbrannt. Die Revolution war ohne Frage eine Zäsur, doch die Sicherheitsapparate und die alten Eliten sind noch nicht wirklich abgelöst. Und der neue arabische Pluralismus braucht Zeit, um sich zu organisieren. Vielleicht zu viel Zeit, mit dem Risiko, von den alten Kräften, zumindest zeitweise, doch noch einmal zur Seite gedrückt zu werden.


    In anderen arabischen Ländern wird immer noch darum gekämpft, zunächst einmal die alten Herrscher loszuwerden. Die Lektion, die die Diktatoren dort aus dem Zögern Ben Alis und Hosni Mubaraks gelernt haben, ist, mit noch schrankenloserer Brutalität gegen ihre eigenen Völker vorzugehen. Doch je mehr sie das versuchen, desto mehr etabliert sich, mit jeder Beerdigungszeremonie für die im Aufstand Gefallenen, in diesen Ländern eine Kultur des Widerstandes. Das haben die Fälle Libyen, Syrien, Jemen und Bahrain gezeigt. Das Volk hat aus den Beispielen Tunesien und Ägypten gelernt, welche Macht und Möglichkeiten es hat. Die Herrscher ihrerseits hielten noch verzweifelter an ihrer Macht fest, wohl wissend, dass auch sie, wie Mubarak & Co., vor Gericht enden werden, wenn sie nicht vorher umkommen.


    Und dann gibt es noch die dritte Kategorie arabischer Länder, die mit alldem nichts zu tun zu haben scheinen. In Kuwait wurde ein zehnjähriger ägyptischer Junge der Schule verwiesen, nachdem er einfach nur unschuldig gefragt hatte, warum es denn in Kuwait keine Revolution wie in Ägypten gebe. Die Frage des Kindes wurde als so zersetzend angesehen, dass der Junge auf einer schwarzen Liste landete und von keiner kuwaitischen Schule mehr aufgenommen werden sollte. Erst als der Fall in den arabischen Medien zu einem Aufschrei geführt und die ägyptische Botschaft in Kuwait interveniert hatte, wurde der Beschluss zurückgenommen.


    Die Zeit der politischen Monopole ist zu Ende, die der politischen Haftbarkeit beginnt


    Ist die Veränderung der arabischen Welt spätestens seit der Revolution in Ägypten nicht mehr aufzuhalten? Oder lassen sich selbst in Ägypten die Uhren noch einmal zurückdrehen? Natürlich ist man versucht, ein Happy End zu prognostizieren, zu groß war der Enthusiasmus, der die Revolutionen vorangetrieben hat. Man könnte aber auch auf Nummer Sicher gehen und als Ausblick einfach ein paar mögliche Szenarien für die arabische Zukunft skizzieren.


    Szenario eins: Alles wird gut, eine selbstbewusste arabische Welt erlebt einen noch nie dagewesenen Aufschwung, mit einer kreativen Facebook-Revolutionsjugend, die mit ihrem innovativen Denken nicht nur die politischen Grundlagen umwälzt, sondern auch die Gesellschaften öffnet.


    Szenario zwei: Das Militär richtet es sich gemütlich ein und wird vom Westen im Sinne der Stabilität so hofiert wie einst die Diktatoren, die man losgeworden ist.


    Szenario drei: Die Islamisten kidnappen die Revolution. Statt einer offenen Gesellschaft gewinnt das Postulat der Religion die Oberhand über die Politik. Das in der Revolution entstandene politische Vakuum wird mit konservativen Islamvorstellungen und in manchen arabischen Ländern mit altbewährten Stammestraditionen gefüllt.


    Die beste Herangehensweise, um in der arabischen Welt einen Blick nach vorne zu werfen, scheint mir der linke Philosoph Antonio Gramsci in seinen „Gefängnisheften“ formuliert zu haben. „Man muss nüchterne, geduldige Menschen schaffen, die nicht verzweifeln angesichts der schlimmsten Schrecken und sich nicht an jeder Dummheit begeistern. Pessimismus des Verstandes, Optimismus des Willens.“


    Um den pessimistischen, sprich kritischen, skeptischen Verstand zu bewahren und doch einen optimistischen Willen zu ermöglichen, kann man versuchen, einige Grundlinien festzuzurren, die für die Zukunft gelten.


    Erstens: Der begonnene Prozess ist unumkehrbar. Sicherlich wird er von Rückschlägen begleitet sein, nach dem Motto zwei Schritte vor, einer zurück. Und natürlich werden die alten Eliten versuchen, mit Zähnen und Klauen das Alte zu verteidigen, oder zumindest so viel wie möglich davon in die neue Zeit hinüberzuretten. Sicher ist: Wir sehen in unserer arabischen Nachbarschaft turbulenten Jahren entgegen.


    Zweitens: Die Revolutionäre sind zwar teilweise ihre Regime losgeworden, aber haben keine unmittelbare Alternative präsentiert. Es gibt kein revolutionäres Projekt, mit dem das politische Vakuum automatisch gefüllt wird. Das Kommende muss nun ausgehandelt werden. Unberechenbar ist wohl das treffendste Adjektiv, um die nähere arabische Zukunft zu beschreiben. Wir werden aller Voraussicht nach eine längere Zeit des Chaos erleben. Der arabische Frühling hat mit dem Sturz der Diktatoren den Höhepunkt seiner Flitterwochen erreicht. Jetzt steht uns die schwierige Geburt einer neuen arabischen Welt bevor.


    Drittens: Die Zeit der politischen Monopole ist vorbei. Es wird keinen allmächtigen Pharao mehr geben und auch keine einzelne politische Gruppierung, die alle Macht an sich reißen kann. Jahrzehntelang war die wichtigste Marketingstrategie der arabischen Herrscher wie Ben Ali und Mubarak, sich als einzige Alternative zu den Islamisten oder gar der Al-Kaida darzustellen. Doch mit der Revolution kam eine völlig neue, pluralistische arabische Welt zum Vorschein, die sie Lügen strafte.


    Viertens: Es wurde erstmals das Prinzip der Rechenschaft eingeführt. Wer immer die Verantwortung für die Länder zugesprochen bekommt, der wird verpflichtet sein, Rechenschaft abzulegen, gegenüber einem gewählten Parlament, gegenüber Gewerkschaften und Berufsverbänden, aber auch gegenüber der Straße. Denn der Tahrir-Platz hat die Menschen erstmals von Untertanen zu freien Bürgern gemacht, die politische Entscheidungen offen hinterfragen.


    Diese vier Grundlinien können nicht getrennt betrachtet werden. Natürlich werden die alten Eliten versuchen, in dem Chaos, das durch das politische Vakuum entstanden ist, ihre Privilegien zu verteidigen. Und natürlich könnte in manchen Fällen eine Gruppierung, etwa die Islamisten, wenn schon kein Monopol, so doch eine Marktführerschaft bekommen. Aber genau dann tritt die dritte neue Grundlinie, die der Rechenschaft, in Kraft. Die vermeintlich von Religion und Gott gelenkte Ideologie der Islamisten wird erstmals politisch haftbar gemacht. Mit dem alten Spruch der ägyptischen Muslimbruderschaft allein, „Der Islam ist die Lösung“, und auch mit dem Hinweis auf eine vermeintlich gottgewollte Politik werden sich die Islamisten dieser Haftbarkeit nicht entziehen können.


    Ägypten als Modell


    Der internationale Fokus wurde nach dem erfolgreichen Aufstand in Ägypten vor allem wegen des NATO-Einsatzes erst einmal auf Libyen und später, wegen der Brutalität des Assad-Regimes, auf Syrien gelenkt. Doch Ägypten ist das bevölkerungsreichste arabische Land, und es sind die dortigen Entwicklungen, die den restlichen Arabern als Modell und Vorbild gelten.


    „Alte Regime sind wie Eis, sie brauchen eine Weile, bis sie in der Sonne wegschmelzen“ – ein Satz, mit dem Ibrahim Eissa, der prominenteste ägyptische Dissidentenjournalist, seine Landsleute dazu aufrief, mit der Revolution und dem politischen Wandel am Nil etwas Geduld zu haben. Nach dem Rücktritt Mubaraks schien eine regelrechte Hitzewelle Kairo fest im Griff zu haben, nicht nur klimatisch, sondern auch politisch. Das Eis, das das Land in drei Jahrzehnten der Herrschaft des gestürzten Präsidenten Hosni Mubarak in Froststarre versetzt hatte, schmolz zunächst schneller als erwartet.


    Ein noch im Jahr 2010 ins Leben gerufenes Parlament, in dem sich Mubaraks Regierungspartei NDP durch massiven Wahlbetrug die absolute Mehrheit erschlichen hatte, wurde innerhalb weniger Tag aufgelöst. Dem folgte der Rücktritt der von Mubarak ernannten Regierung. Später landeten Mubaraks beide Söhne Gamal und Alaa in Kairo in Untersuchungshaft. Gegen sie ermittelte die Staatsanwaltschaft ebenso wie gegen Mubarak selbst, der, wie viele vermuteten, mit „Herzproblemen“ ins Krankenhaus geflüchtet war. Wenige Tage darauf gab es Jubelszenen in Ägyptens oberstem Verwaltungsgericht, als die Richter die Auflösung der vormaligen Regierungspartei verkündeten und deren Guthaben konfisziert wurde. Laut dem Parteiengesetz sollten Parteien zur Demokratisierung und nationalen Einheit aufrufen, die NDP habe aber die Macht monopolisiert, soziale Spaltung provoziert und die Freiheitsrechte der Verfassung missachtet, heißt es in dem Gerichtsurteil, das zur Auflösung führte.


    Der Diktator in U-Haft, dessen wichtigstes Instrument, die NDP, aufgelöst: Zwei Monate nach dem Sturz des Diktators marschierte die ägyptische Revolution in großen Schritten voran. Die Facebook-Seite der Staatsanwaltschaft war wochenlang die wichtigste Informationsquelle, weil man dort jeden Morgen lesen konnte, gegen welchen einstigen Minister, Parlamentarier oder regimetreuen Geschäftsmann nun ein Verfahren wegen Korruption und Amtsmissbrauch eingeleitet wurde.


    Was eine angemessene Strafe für Mubarak betrifft, gefällt mir ein getwitterter Vorschlag bisher am besten: Mubarak sollte zur Behandlung ins städtische Krankenhaus der Nildelta-Stadt Tanta geschickt werden. So könnte er die Auswirkungen seines 30 Jahre lang vernachlässigten Gesundheitssystems am eigene Leibe zu spüren bekommen. Staatliche und städtische Krankenhäuser gelten unter den Ägyptern als Todesfallen.


    Die Militärführung billigte diese Abrechnung mit dem alten Regime. Allerdings war das Verhalten der Militärs durchaus ambivalent. Immer wieder riefen die Militärs die Ägypter dazu auf, nicht mehr zu demonstrieren, sondern zur Arbeit zu gehen. In einem vollkommen absurden Schritt versuchte die Militärführung zwischenzeitlich sogar, Streiks und Demonstrationen ganz zu verbieten.


    Das Verhältnis zum Militär wurde auch durch das Schicksal Hunderter meist junger Menschen getrübt, die in den Wochen nach Mubarak vom Militär festgenommen und in Militärtribunalen im Schnellverfahren abgeurteilt wurden. Es handelte sich dabei um sehr unterschiedliche Menschen, manche hatten demonstriert, etwa vor der israelischen Botschaft, und waren dabei von der Militärpolizei festgenommen worden, ein Blogger wurde verhaftet, weil er das Militär offen kritisiert hatte. Andere wurden mitgenommen, weil sie die Ausgangssperre verletzt hatten, und natürlich gab es auch welche, die Verbrechen begangen hatten oder des illegalen Waffenbesitzes schuldig waren. Der Polizeiapparat erwies sich als relativ reformresistent. Mit dem ehemaligen Innenminister Habib El-Adly und seinen Sicherheitschefs, die im Gefängnis landeten, wurde lediglich die Spitze des Eisberges abgetragen. Der berüchtigte Staatsicherheitsdienst erhielt mit dem Titel „Heimat-Sicherheit“ einen neuen Namen. Aber sonst geschah wenig im Innenministerium. Drei Viertel der Polizeioffiziere blieben in Amt und Würden, egal wie korrupt oder für wie viele Folterfälle sie unter Mubarak verantwortlich waren. Dass sich selbst diese Kultur auf den Polizeistationen nicht grundsätzlich geändert hatte, zeigte ein Fall in der Asbakiya-Polizeistation nicht weit vom Tahrir-Platz entfernt. Ein Sammeltaxifahrer kam in der Wache unter mysteriösen Umständen Anfang Juni, also mehr als vier Monate nach dem Sturz Mubaraks, ums Leben, mutmaßlich war er zu Tode gefoltert worden. Neu war, dass daraufhin seine Familie und andere Sammeltaxi-Kollegen versuchten, die Wache zu stürmen, und nur vom eiligst herbeigeholten Militär aufgehalten wurden, das in die Luft schoss und die Menge auseinander trieb.


    Die Polizeistation Asbakiya hatte schon zu Aufstandszeiten traurige Berühmtheit erlangt, als von dort aus am 28. Januar mit scharfer Munition auf Demonstranten geschossen wurde. Der Chef der Wache wurde auch nach der Revolution nicht ausgewechselt, obwohl einige Tahrir-Aktivisten ihm vorwarfen, sie damals persönlich gefoltert zu haben.


    Ägyptens Zukunft wird zwischen Militär und Straße ausgehandelt


    Obwohl der Wandel auf vielen Ebenen voranging, waren es u.a. Vorfälle wie der an der Asbakiya-Wache und des dort nicht ausgewechselten Personals, die viele Tahrir-Aktivisten zu der Überzeugung brachten, dass Vertreter des alten Regimes bei ihrer Revolution die Handbremse angezogen hatten. Immer mehr wandte sich der Zorn der Jugendlichen aber auch gegen die Armeeführung, die sich weder transparent verhielt noch irgendjemandem gegenüber für ihre Entscheidungen Rechenschaft ablegen musste. Aber auch die Armee ist nicht allmächtig. Deren wehrpflichtige Rekruten lassen sich nur schlecht gegen Demonstranten einsetzen und die – mit Ausnahme des Chefs des obersten Militärrates, Mohammed Tantawi – fast ausschließlich in den USA ausgebildete Militärführung hat auch immer ein Auge darauf, ihre Sponsoren in Washington nicht zu verärgern.


    Welchen Kurs Ägypten in den Monaten nach dem Sturz Mubaraks nehmen sollte, das wurde letztendlich in einem Spiel aus Druck und Gegendruck zwischen Militärführung und Straße ausgefeilscht. Die Militärführung hat dem einstigen Luftwaffenchef Mubarak bei dessen Abgang sicherlich einen ruhigen Lebensabend im Badeort Scharm El-Scheich versprochen. Als die Demonstranten aber mehrmals den Tahrir-Platz füllten und forderten, Mubarak vor Gericht zu stellen, gab die Militärführung nach. Die Armee fungierte als kommissarischer Herrscher des Landes, die Straße als Korrektiv. Ägyptens politische Realität wurde ein tägliches Aushandeln zwischen den Tahrir-Demonstranten, die die moralische Oberhand hatten, und der Armeeführung, die das Land regierte.


    Der Selbstreinigungsprozess der Institutionen


    Die aber wohl aufregendste Entwicklung fand fern vom Tahrir-Platz und den militärischen Entscheidungsgremien statt. In fast allen Institutionen hatte ein Selbstreinigungs- und Demokratisierungsprozess begonnen. Zahllos sind die Beispiele, hier seien nur zwei erwähnt.


    Im staatlichen Manshiyet-El-Bakri-Krankenhaus in Kairo wollten die Ärzte eine Revolte gegen den Krankenhausdirektor organisieren. Einer der Ärzte rief den bekannten Volkswirt und internationalen Gewerkschaftsspezialisten Elhami El-Meghrani an und fragte ihn nach der besten Vorgehensweise, den korrupten Krankenhauschef loszuwerden. „Gründet einen Betriebsrat“, lautete dessen Rat. Der Arzt hatte noch nie von so einer Institution gehört und ließ sich erklären, was ein Betriebsrat sei und wie er funktioniere. „Aber sorgt dafür, dass sich nicht nur die Ärzte, sondern auch das Pflege- und Verwaltungspersonal darin organisieren“, gab El-Meghrani dem Arzt noch mit auf den Weg. Ein paar Tage später erhielt er erneut einen Anruf. „Die Ärzte wollten nicht zusammen mit dem Pflegepersonal und das nicht mit den Verwaltungsbeamten zusammenarbeiten.“ El-Meghranis kurze Antwort: „Dann kann euch keiner helfen.“ Es dauerte nicht lange, und die ägyptischen Medien berichteten von einem Zusammenschluss aller Mitarbeiter des Krankenhauses. Vertreter des Gremiums wurden im Gesundheitsministerium vorstellig. Der ungeliebte, korrupte Krankenhausdirektor wurde abgesetzt und das Gremium setzte sich schließlich auch gegen das Ministerium durch. Denn auch gegen den vom Ministerium bestellten Direktor revoltierte der neue Betriebsrat und führte ein, dass der Chef des staatlichen Krankenhauses aus den eigenen Reihen in geheimer und freier Wahl bestimmt werden müsse.


    Es sind solche Veränderungen, die am Ende wesentlich mehr Menschen für den Wandel mobilisiert haben, als jemals auf dem Tahrir-Platz waren.


    Nicht nur in den staatlichen Institutionen begannen sich jene zu Wort zu melden, die in den Mubarak-Jahren immer in der zweiten und dritten Reihe geblieben waren, während eine korrupte Mafia der Regierungspartei die entscheidenden Stellen besetzte. Ein anderes Beispiel von Selbstreinigung spielte sich an der Fakultät für Geisteswissenschaften an der Kairoer Universität ab. Hier waren die Dekane bisher immer von oben bestimmt worden. Schon kurz nach dem Rücktritt Mubaraks begann das Lehrpersonal eine Kampagne mit der Forderung, dass die Fakultätsführung in Zukunft gewählt werden solle. Der bisherige Dekan lehnte das strikt ab. Daraufhin startete das Lehrpersonal eine schriftliche Umfrage unter den Kollegen, ob diese zustimmten, dass die Fakultätsführung gewählt werden solle. Anfang Juni kam es dann zu einer Versammlung, auf der das Ergebnis vorgestellt werden sollte. Die Versammlung wurde flugs in eine Wahlversammlung umfunktioniert. Sieben Professoren kandidierten spontan. Der alte Dekan versuchte das Ganze noch abzuwenden, in dem er erklärte, dass mindestens die Hälfte des Lehrpersonals für eine Wahl anwesend sein müsse. Eine Zählung ergab, dass 316 von 376 Professoren und Assistenten anwesend waren.


    Die erste gewählte Fakultätsführung ist 40 Jahre jung und eine Frau. Die Professorin für Englische Literatur, Randa Abou Bakr, ist eine erklärte Revolutionärin, die sich vor allem durch ihre Kampagne gegen die Einflussnahme des Sicherheitsapparates auf akademische Angelegenheiten einen Namen gemacht hatte. Sie wurde vor allem von den jüngeren Professoren und Assistenten gewählt.


    „Ich konnte es gar nicht glauben, das eigentlich Große war nicht meine Wahl, sondern dass überhaupt ein Dekan demokratisch gewählt wurde. Ich habe jede Stunde von der immer voller werdenden Urne ein Foto gemacht. Denn ich hatte das Gefühl, hier wird Universitätsgeschichte geschrieben“, erzählte mir die sympathische Randa Abou Bakr ein paar Wochen später. Die Selbstreinigung der Institutionen ist für sie ein Schlüssel: „Man kann nicht mit den Leuten des alten Regimes ein neues schaffen. Nur wenn Menschen an den entscheidenden Stellen sitzen, die an die Revolution glauben, wird sie erfolgreich sein“, sagt sie. Aber der Kampf sei nicht einfach und werde sicherlich einige Jahre dauern, schätzt sie realistisch ein.


    Die soziale Frage kann nicht mehr ausgeblendet werden


    Die Demonstrationen vor meinem Büro wollen einfach nicht mehr abreißen. Mal fordern sie, dass das staatliche Fernsehen von Vertretern des alten Regimes gesäubert werden müsse, mal verlangen sie einen besseren Schutz der Kirchen. Doch im Lauf der Zeit veränderte sich die Art der Proteste. Es tauchten immer öfter Menschen mit sozialen Forderungen auf. Etwa die Gruppe ziemlich abgerissen aussehender Demonstranten, die eines Morgens kam und ihre Zelte aufschlug. Wohnungslos hatten sie seit fünf Monaten außerhalb Kairos in Madina El-Salam in einem Zeltlager gelebt: Man hatte ihnen 900 Wohnungen versprochen, die Anfang Juni 2011 hätten übergeben werden sollen. Stattdessen wurden die Wohnungen von der Stadt an andere Leute vergeben. „Statt in einem Zeltlager am Rande der Wüste zu schlafen, kann ich auch genausogut mein Zelt hier in der Innenstadt aufstellen und alle auf unseren Fall aufmerksam machen“, erklärte einer der Demonstranten. Dieser Protest war symptomatisch für eine wachsende soziale Bewegung, die sich nichts mehr gefallen lassen will.


    Seit dem Sturz Mubaraks wurden in Ägypten 33 unabhängige Gewerkschaften gegründet. Es wurde darüber debattiert, eine Gewerkschaft der Arbeitslosen ins Leben zu rufen, Forderungen wurde immer lauter, einen Mindestlohn von – lieber Leser, liebe Leserin, jetzt bitte festhalten – monatlich 140 Euro festzuschreiben. Das wäre eine Errungenschaft in Ägypten.


    Oft wird darüber geredet, dass die gut gebildete Facebook-Jugend die Revolution getragen habe. Dabei vergisst man leicht, dass Mubarak auch von einer massiven Streikbewegung in Bedrängnis gebracht wurde, fernab des Tahrir-Platzes, an Orten wie etwa der Textilarbeiterstadt Mahalla Al-Kubra im Nildelta. Es waren die Menschen aus den Armenvierteln, die auf die Straße gegangen sind, furchtlos gegen die Polizei gekämpft und während der Revolution den höchsten Preis an Toten und Verletzten bezahlt haben. Es ist diese Unterschicht, die bisher von der Revolution am wenigsten profitiert hat. Sie wird sich immer lauter zu Wort melden.


    Die Kräfte der Konterrevolution


    Es gibt viele Interessen, die das ägyptische Modell zum Scheitern bringen wollen. Da ist die alte Elite, die ihre Pfründe nur im alten, intransparenten System sichern kann. Es sind jene, die viel zu verlieren haben, wenn das Prinzip der politischen und wirtschaftlichen Rechenschaft eingeführt wird.


    Aber auch in der arabischen Welt insgesamt gibt es Kräfte, die einen Erfolg der ägyptischen Revolution um jeden Preis verhindern wollen, schon allein, um nicht selbst als nächstes auf der Liste zu stehen. Das gilt vor allem für die finanzstarken Golfstaaten, allen voran Saudi-Arabien. Die Lage in Ägypten bietet eine Menge Schwachstellen, an denen diese Kräfte ansetzen können.


    Da ist allen voran die wirtschaftliche Lage. Allein der Bereich des Tourismus hat Schätzungen zufolge in der Zeit nach dem Sturz Mubaraks tägliche Verluste von 40 Millionen Dollar verzeichnet. Eine Katastrophe in einem Land, in dem jeder zehnte Arbeitsplatz direkt oder indirekt vom Tourismus abhängt. Dazu kam der Faktor der ausländischen Investitionen, die praktisch vollkommen eingefroren wurden. Die ägyptische Wirtschaft kam vielerorts zum Stillstand. Schon zu Mubaraks Zeiten mussten vier von zehn Ägyptern mit etwas mehr als einem Euro am Tag auskommen. Die Revolution hat die ökonomische Lage vieler Haushalte also noch verschlechtert. Eine Revolution, oder besser gesagt, den langen Atem dafür, muss man sich leisten können. So mancher Ägypter forderte ein Ende der Proteste und der Streiks, die den Wandel weitertreiben wollten, in der Hoffnung auf eine unbestimmte Rückkehr zur „Normalität“. Es entstand eine Stimmung, die sich Vertreter des alten Regimes zunutze zu machen versuchten, um aufzuhalten und zu bremsen. Selbst in Kreisen internationaler Handelskammern wurde immer wieder der Vorwurf laut, dass einige einst regimenahe Unternehmer ihre Fabriken absichtlich geschlossen hielten, um das Volk zu zermürben.


    Ähnliches gilt für die Sicherheitslage. Vielerorts hatte sich die Polizei aus dem Straßenbild vollkommen abgemeldet. War Kairo zu Mubaraks Zeiten weltweit eine der Megastädte mit der geringsten Kriminalitätsrate, hatte sich das schlagartig geändert. Als das Auto eines Bekannten am helllichten Tag mitten in Kairo gestohlen wurde und er zur örtlichen Polizeiwache ging, fand er dort niemanden vor, bei dem er den Vorfall zur Anzeige hätte bringen können. Während er umsonst wartete, blätterte er in alten herumliegenden Polizeiakten. Das war kein Einzelfall. Viele fühlen sich in ihrer Sorge um die Sicherheit ihres Eigentums und ihrer Familien vollkommen alleingelassen. Tahrir-Aktivisten wie der junge Psychologe Mustafa Hussein werfen dem Innenministerium vor, sich in Kriminalitätsfällen absichtlich rar zu machen, in der Hoffnung eine Stimmung zu schüren, die wieder nach einem starken Polizeiapparat ruft. Wenn die Tochter entführt, die Wohnung ausgeraubt oder das Auto geklaut ist und man keine Adresse hat, an die man sich wenden kann, dann, sagt Hussein, „ist das eine Form von passiver staatlicher Gewalt gegen die Bürger“.


    Der dritte Schwachpunkt der Revolution sind die immer wieder aufflammenden Auseinandersetzungen zwischen Muslimen und christlichen Kopten, die ungefähr zehn Prozent der Bevölkerung ausmachen. Der Zündstoff, der sich leicht entflammen lässt, besteht aus einer Mischung aus Armut, Analphabetentum und radikalen islamistischen Parolen, mit denen Rattenfänger vor allem in den Armenvierteln ihr Unwesen treiben. So war es kein Zufall, dass ausgerechnet in einem solchen Viertel in Kairo, in Imbaba, im Mai eine Kirche brannte und vor einer anderen eine Schießerei ausbrach. Bei den gewalttätigen Auseinandersetzungen zwischen Christen und Muslimen wurden 13 Menschen getötet. Das Gerücht, dass eine zum Islam konvertierte Frau in einer Kirche festgehalten würde, hatte ausgereicht, um die Lage innerhalb weniger Minuten zu einer konfessionellen Explosion zu bringen.


    Hinter den Angriffen auf die Kirchen stand eine kleine, aber sehr laute Gruppe radikaler Islamisten oder Salafisten, wie sie jetzt oft genannt werden, die einen konservativen, mittelalterlichen Islam predigen, in dem Christen keinen gleichberechtigten Platz haben. Sie waren das Instrument, dessen sich die Gegenrevolutionäre bedienten. Der „Talk in Town“ in Kairo sprach davon, dass die alten Vertreter der Staatssicherheit und des Mubarak-Regimes die Salafisten von der Leine gelassen hatten, um Chaos zu stiften. Auch auf Saudi-Arabien wurde mit dem Finger gedeutet, denn von dort kommt nicht nur die salafistische Ideologie, sondern auch das Geld, mit dem die radikalen Scheichs ausgeschickt werden, um das Gift ihrer Ideen in Ägypten zu verbreiten.


    Doch zumindest in diesem Fall ging die Rechnung nur begrenzt auf. Denn die Anschläge auf die Kirchen wurden von vielen Ägyptern erstmals nicht nur als ein Angriff auf die Christen, sondern als eine Attacke auf „ihre Revolution“ betrachtet. Gemeinsam protestierten sie am Freitag nach dem Kirchenangriff auf dem Tahrir-Platz. Die Symbole des Halbmonds und des Kreuzes, als Zeichen der nationalen Einheit, gehörten zu Standardausstattung jeder revolutionären Demonstration.


    Zwar betrachteten die Kopten die nun offen agierenden radikalen Islamisten mit großer Sorge, andererseits machte sich vor allem unter jungen Kopten ein neues Selbstbewusstsein breit. „Früher wollten meine Kinder immer auswandern. Jetzt haben sie als Christen das erste Mal das Gefühl dazuzugehören. Das hat die Revolution erreicht“, beschreibt der koptische Intellektuelle Kamal Zakhr die neue christliche Gefühlslage.


    Übrigens ließ es sich der ägyptische Interims-Premier Essam Scharaf nicht nehmen, an der Eröffnung der in nur einem Monat renovierten Kirche der Jungfrau Maria in Imbaba persönlich teilzunehmen. Die Kirche hat jetzt neuerdings zwei Pforten zur Straße. Ein schönes Symbol für den Versuch, die Isolation zu durchbrechen, in die die Christen mit der Islamisierung seit den 1980er Jahren geraten sind.


    Neu ist auch die offene Auseinandersetzung mit den radikalen islamistischen Hasspredigern. Deren Videoclips, in denen sie dazu aufrufen, „sich den christlichen Hunden entgegenzustellen“, wurden nun zur Primetime in den Talkshows im Fernsehen gezeigt und von politischen Kommentatoren, moderaten Theologen oder hochrangigen Polizeioffizieren zerrissen. Unter Mubarak wurden radikale Scheichs und ihre Anhänger nur als Sicherheitsproblem betrachtet. Im neuen Ägypten beginnt man sich auch gesellschaftlich und politisch dieser Herausforderung anzunehmen. Wie es die ägyptische Bloggerin Zeinobia im Sinne vieler Ägypter deutlich schreibt: „Wir haben die Revolution nicht gemacht, damit irgendwelche radikalen Islamisten sie uns wieder wegnehmen.“


    Bin Laden ist in Ägypten gestorben, bevor er in Pakistan umgebracht wurde


    Zum Zeitpunkt des Erscheinens dieses Buches ist es genau zehn Jahre her, dass Osama Bin Laden seine Heilige-Krieg-Piloten gen New York und Washington schickte. Damals galt er in der arabischen und islamischen Welt nicht wenigen als Held. Es war eine Zeit der politischen Ohnmacht, gegenüber den eigenen Regimen, gegenüber Israel und seiner Besatzung und gegenüber einem Westen, der arrogant seine Tankstellen am Golf verteidigte, indem er seine Armeen nach Gutdünken in die Region aus- und einmarschieren ließ. Und dann war plötzlich mit Bin Laden eine Art Robin-Hood-Figur da, ein Rächer, einer, der vermeintlich etwas unternahm. Blutig zwar, aber da war jemand, der es aller Welt einmal so richtig zeigen konnte. Militante Konzepte bekamen in dieser Zeit Hochkonjunktur. Als das ägyptische Ibn-Khaldun-Forschungszentrum 2006 die Ägypter nach den ihrer Meinung nach wichtigsten Politikern fragte, rangierte der Hisbollah-Generalsekretär Hassan Nasrallah wenige Monate nach dem Libanon-Krieg auf Platz eins, vor dem iranischen Präsidenten Ahmadinedschad und dem Hamas-Chef Khaled Maschaal, gefolgt von Bin Laden. Mubarak lag damals bereits abgeschlagen auf Rang 18. Vier Jahre später, 2010, bei einer Meinungsumfrage der Brookings Institution, die alle Jahre wieder versucht, die arabische Gefühlslage zu erkunden, rangierte Bin Laden „nur“ noch auf Platz sieben.


    Mit den arabischen Revolutionen in Tunesien und Ägypten blieb das Publikum für Bin Laden dann endgültig aus. Bin Laden befand sich im freien Fall und starb bereits den politischen Tod. Der Grund dafür ist einfach: Die einst politisch Ohnmächtigen hatten sich auf dem Tahrir-Platz in Mächtige verwandelt und das mit einer Methode, die geradezu als Antithese zum heiligen Krieg à la Al-Kaida zu verstehen ist. Mit friedlichen Mitteln sorgten sie für eine umwälzende Veränderung. Selbst im Jemen, einer der Hochburgen Al-Kaidas, waren die Proteste von seiten der Demonstranten monatelang friedlich geblieben. In einem Land, in dem es mehr Waffen in privaten Händen als Einwohner gibt und in dem jeder seine Kalaschnikow im Schrank hängen hat, grenzte das an ein Wunder. Menschen gingen in Sanaa friedlich auf die Straße und wurden von Scharfschützen des Regimes erschossen, und am nächsten Tag kamen sie wieder auf die Straße – erneut ohne ihre Waffen. Hand aufs Herz: Was würden Sie, lieber Leser, liebe Leserin, unternehmen, wenn neben Ihnen auf einer Demonstration ein Bruder, eine Schwester, Kinder oder Freunde erschossen werden, und Sie haben ein geladenes Schnellfeuergewehr im Haus? Friedlich demonstrierende Jemeniten, das ist ein unglaublich bewusster Schritt, den man gar nicht überbewerten kann und der auf dem Tahrir-Platz und in Tunesien seinen Anfang fand. Fakt ist: Bin Laden war bereits auf dem Tahrir-Platz in Ägypten gestorben, bevor er von den US Navy Seals in Pakistan umgebracht wurde. Die militanten Islamisten sind als Konzept zumindest in die Ecke gedrängt.


    Feindliche Übernahme durch Islamisten?


    Was aber geschieht mit den moderaten Islamisten, jenen, die versuchen, durch einen Marsch durch die Institutionen an die Macht zu kommen, wie etwa die Muslimbrüder in Ägypten? Eines ist sicher: Die arabischen Revolutionen haben die Mär von den Islamisten als einziger Alternative Lügen gestraft. Die neue arabische Welt ist wesentlich pluralistischer und komplexer. Die neue Grundlinie „keine politischen Monopole mehr“, spricht gegen eine islamistische Machtübernahme.


    Aber Gruppierungen wie die Muslimbrüder sind auch nicht zu unterschätzen. In der unmittelbaren Nach-Mubarak-Zeit waren sie die einzige wirklich organisierte politische Gruppierung. Andere waren im Entstehen, aber brauchen Zeit. Durchaus berechtigt ist also die Sorge, dass die Islamisten diesen ihnen gegebenen Vorsprung nutzen und vor allem ein gewichtiges Wörtchen bei der Ausarbeitung der neuen ägyptischen Verfassung mitreden könnten.


    Aber Ägyptens Islamisten sind nicht statisch und unbeeinflusst von der Revolution, und sie sind kein homogener Block. Sie sind sich alles andere als einig, wie es weitergehen soll. Mahmud Ezzat, der zweite Mann der Muslimbruderschaft, sorgte für Furore, als er im April 2011 erklärte, dass seine Gruppierung in Ägypten einen islamischen Staat errichten und langfristig Scharia-Strafen einführen wolle. Danach geriet er nicht nur bei den offensiv auftretenden Säkularisten, sondern auch in den eigenen Reihen in die Kritik. Vor allem die Jugend der Muslimbrüder, die die Revolution am Tahrir-Platz mitgetragen hatte, widersprach energisch. „Diese Ideen vom islamischen Staat und den Scharia-Strafen sind weit entfernt von unserem neuen Denken. Manche der älteren Muslimbrüder reden immer noch von Dingen, die wir längst überwunden haben“, meinte der junge Muslimbruder Mohammed Nur. Auch einer seiner jungen Kollegen äußerte sich skeptisch über Teile der Führung. „Sie glauben, alle Islamisten müssten an einem Strang ziehen, aber wir haben große Auseinandersetzungen mit den Salafisten und anderen radikalen Islamisten“, sagt Mohammed Abdel Fattah.


    So sind die Muslimbrüder zwar die größte organisierte Gruppe in der politischen Landschaft Ägyptens, aber sie drohen auseinanderzubrechen. Zumindest laufen sie Gefahr, dass ihnen die eigene Jugend auf dem Tahrir-Platz davonläuft und Bündnisse mit den anderen, säkularen Jugendgruppierungen schließt.


    Einen Hinweis darauf gab ein Aufruf der Aktivisten zu einem großen „Zweiten Tag des Zornes“ am 27. Mai. Auf der Großdemonstration am Freitag wurden vor allem die Intransparenz und Nicht-Haftung bei den Entscheidungen der Militärführung beklagt und ein Ende der Militärgerichte gefordert. „Ich kann den Wandel nicht spüren, deswegen bin ich hier auf dem Tahrir“, riefen die Demonstranten. Anders als bei früheren Protesten hatte die Muslimbruderschaft diesmal ihre Mitglieder aufgerufen, den Protesten fernzubleiben. Man wolle keinen Zwist zwischen der Bevölkerung und der Militärführung schüren, lautete die Begründung. Doch gerade viele jüngere Mitglieder der Muslimbrüder ignorierten die Anweisung ihrer Führung, kamen trotzdem auf den Platz und mussten sich dort mit dem Vorwurf auseinandersetzen, dass die Führung der Muslimbrüder mit dem Militär gemeinsame Sache mache, den Wandel aufzuhalten. Am nächsten Tag brach darüber gar ein offener Streit innerhalb der Muslimbruderschaft aus, weil deren offizielle Webseite bei ihren Berichten über den Protesttag versucht hatte, diesen kleinzuschreiben und zu diskreditieren. „Diese Webseite spricht im gleichen Ton des Mubarak-Regimes“, formulierte der Bruderschafts-Blogger Hossam Yahia die Kritik aus den eigenen Reihen. Je weiter die Diskussion fortschreitet, wie die neue arabische Welt genau aussehen soll, desto deutlicher werden die Widersprüche innerhalb der Islamisten zutage treten. Das Konzept, das keine Trennung von Religion und Politik vorsieht, steht mit den arabischen Revolutionen vor einer Zerreißprobe.


    Als ein Vorwand, den Demokratisierungsprozess aufzuhalten, sollte das Gespenst der Machtübernahme durch die Islamisten jedenfalls nicht dienen. Selbst prominente säkulare Tahrir-Aktivisten wie Wael Khalil lassen dieses Argument nicht gelten. In einer Diskussion in seinem Freundeskreis fasste er die Herausforderungen von Ägyptens junger Demokratiebewegung in ein schönes Bild. „Wie schafft man eine gute Fußballmannschaft?“, fragte er in die Runde. „Im Fitnessstudio oder indem ich sie auf dem Platz spielen lasse?“


    Folgen dem politischen Wandel gesellschaftliche Veränderungen?


    Im Zentrum dieser Frage stehen neben dem Verhältnis zwischen Muslimen und Christen die Rechte der Frauen. Wie groß die gesellschaftlichen Herausforderungen sind, zeigt eine Studie des renommierten PEW Forschungsinstitutes einen Monat nach dem Sturz Mubaraks. Nur 39 Prozent der Ägypter hatten bei einer landesweiten Umfrage angegeben, dass Frauen die gleichen Rechte haben sollten wie Männer.


    Zwar hatten Frauen aktiv am Aufstand gegen Mubarak teilgenommen, zwar war die Präsenz der Frauen auf dem Tahrir-Platz nicht wegzudenken, „aber als es vorbei war, haben uns die Männer gesagt, vielen Dank, ihr könnt wieder nach Hause an den Herd“, meint die Frauenrechtlerin Fatma Khafagy verbittert.


    In einem Komitee, das von der Militärführung eingesetzt worden war, um eine Verfassungsänderung vorzubereiten, saß keine einzige Frau. In der ägyptischen Übergangsregierung gab es nur eine Ministerin.


    Damit nicht genug. Gesetze, die sich die Frauenrechtlerinnen jahrelang erkämpft hatten, im Familien, Ehe- und Scheidungsrecht, wurden nun wieder vor allem von islamistischen Gruppen in Frage gestellt. Eines der großen Probleme zu Mubaraks Zeiten war, dass viele dieser Gesetze von der gestürzten First Lady Suzanne Mubarak durchgedrückt wurden und nun mit ihr assoziiert waren. Suzanne Mubarak hatte einst zum Telefon gegriffen und den Parlamentspräsidenten Fathi Sorour angerufen, der erledigte den Rest. In Tunesien spielte die First Lady Leila Trabelsi eine ähnliche Rolle. Nun stehen diese inhaltlich für die Frauen positiven, aber auf autoritäre Weise durchgesetzten Gesetze am Pranger und die Abkürzung über die First-Diktatoren-Lady rächt sich nun. Am Ende müssen die Frauen sich ihre Rechte in der Gesellschaft mühevoll erstreiten, und dieser Kampf steht ihnen nun bevor.


    „Wir tragen ein schweres Erbe von Frauendiskriminierung. Die Revolution wird nicht über Nacht das Geschlechterverhältnis verändern“, glaubt die Frauenrechtlerin Khafagy. Aber in einer demokratischen arabischen Welt haben Frauen sicherlich auch ein erheblich größeres Gewicht, das nicht mehr vom Gutdünken von Autokraten-Gattinnen abhängt.


    Er wäre unsinnig zu glauben, dass dem politischen Umbruch in der arabischen Welt kein gesellschaftlicher Wandel folgen wird. Wie dieser genau aussehen wird, wird eine der zukünftig spannendsten Fragen in dieser Region.


    Guten Morgen Europa!


    Jahrzehntelang wurde ich von Redaktionen mit journalistischen Aufträgen betraut, die meist mit dem Satz begannen, „Wie reagiert die arabische Welt auf …?“ Wie reagiert sie auf den Irak-Krieg, wie auf die Bilder aus dem Gefängnis Abu Ghraib, wie auf das Gefangenenlager Guantánamo, wie auf die Wiederwahl von George W. Bush, wie auf die Kairo-Rede Barack Obamas oder auf einen homosexuellen deutschen Außenminister usw. usw.


    Mit den arabischen Revolutionen hat sich der Tisch gedreht. Die groß angekündigte Rede Obamas Mitte Mai, in der der US-Präsident den Mut der Menschen zu Protesten in der arabischen Welt würdigte und versprach, den Reformprozess zu stützen, war eine klassische Erwiderung, mit der Washington versuchte, auf eine neue, selbstbewusste arabische Welt zu reagieren.


    Derweil hatte man in Europa und in den USA die arabischen Revolutionen zunächst gnadenlos verschlafen. Als ich im Dezember 2010 in den Redaktionen anrief, um darauf hinzuweisen, dass in Tunesien etwas Außergewöhnliches stattfinde, erntete ich nur Gähnen. Zwischen Weihnachten und Neujahr hatten die Medien ihre Radarschirme einfach abgeschaltet (den nächsten, der sich darüber lustig macht, dass die arabische Welt im Fastenmonat Ramadan stillsteht, werde ich auf diesen jährlich wiederkehrenden europäischen Winterschlaf zwischen 24. Dezember und 6. Januar hinweisen). Das französische Außenministerium hatte erst am 12. Januar, also zwei Tage vor dem Sturz Ben Alis, die Autorisierung für den Export von Tränengasgranaten an Tunesien zurückgenommen. Die danach zurückgetretene französische Außenministerin Michèle Alliot-Marie hatte zuvor noch allen Ernstes vorgeschlagen, dass Frankreich die tunesische Polizei ausbilden könnte, damit diese effektiver für Ruhe und Ordnung sorgen kann. Ihr Chef, der französische Präsident Nicolas Sarkozy, hatte später die Wogen glätten müssen, als er zugab, dass Paris die Lage in Tunesien wohl ein wenig unterschätzt habe.


    Im Fall Ägyptens war man international schon etwas aufgewacht. Aber auch hier setzte man zunächst auf die Dialogkarte und zögerte, seinen jahrelangen treuen Verbündeten Mubarak fallen zu lassen. Während der türkische Ministerpräsident Recep Tayyip Erdogan die Zeichen der Zeit relativ schnell erkannte und Mubarak einen Rücktritt nahelegte, redete Angela Merkel noch am 2. Februar, also mehr als eine Woche nach Beginn des ägyptischen Aufstandes, davon, dass Mubarak sofort einen Dialog mit den Regierungsgegnern beginnen müsse. US-Außenministerin Hillary Clinton betonte drei Tage darauf in ihren Gesprächen mit europäischen Kollegen und Bundeskanzlerin Merkel, dass Washington nicht auf einen schnellen Rücktritt Mubaraks drängen werde. Auch Merkel und der britische Premierminister David Cameron warnten bei der Münchener Sicherheitskonferenz erneut vor überstürztem Vorgehen.


    Die folgenden Ereignisse in Libyen erwischten erneut alle am falschen Fuß. Alle waren sie regelrecht in die Krise und in den Militäreinsatz hineingestolpert. Der UN-Sicherheitsrat ermächtigte diesen unter Berufung auf Kapitel IV der UN-Charta mit der Resolution 1973 am 17. März und forderte, „alle notwendigen Maßnahmen zu ergreifen, um die Zivilbevölkerung zu schützen“, „unter Ausschluss ausländischer Besatzungstruppen jeder Art“. Am 31. März übernahm dann die NATO die Führung der Operation.


    Die Geschichte ausländischer Militärinterventionen in der Region ist eine bittere Erfahrung, zuletzt mit dem Irak-Krieg und dem vorgeschobenen Argument von George W. Bush, man suche nach Massenvernichtungswaffen, oder, noch absurder: Saddam Hussein hätte die Al-Kaida unterstützt. Bei jeder ausländischen Intervention ist schon aufgrund dieser Erfahrung ein skeptischer Blick sicherlich richtig.


    Absurd sind allerdings im Falle Libyens Verschwörungstheorien, die beweisen sollen, dass es sich hier um einen Krieg ums Öl gehandelt habe. Sie argumentieren, dass sich Gaddafi nicht mehr als verlässlicher Partner für die westlichen Ölinteressen erwiesen hätte, und dass diese deshalb hinter den Kulissen zum Handeln aufgerufen hätten.


    Tatsache aber ist, dass westliche Firmen mit dem Staat Gaddafis seit Ende der Lockerbie-Sanktionen exzellente Geschäftsbeziehungen unterhielten. Gerade Ölfirmen erhöhten ihr Budget für Lobbyarbeit, um Gaddafi und Libyen wieder schneller in die Arme der internationalen Gemeinschaft aufzunehmen. Es gab also keinen wirklichen Grund, Gaddafi loszuwerden, außer für die Libyer selbst.


    Der aktive Part muss aber einfach im Westen liegen, davon sind auch Ölfirmen-Verschwörungstheoretiker überzeugt. Auch sie sind in altem Denken verhaftet, genauso wie die europäische und amerikanische Politik, die zunächst an ihren Verbündeten Ben Ali und Mubarak festgehalten hatten. Sie alle ignorieren den neuen Faktor in der Region: die einheimische arabische Aufstandsbewegung als Akteur, der neue Fakten schafft, hinter denen sich dann alle neu einordnen müssen. Der libysche Aufstand hätte ohne die Erfolge der Revolution in Tunesien und Ägypten niemals stattgefunden. Und es waren sicherlich nicht westliche Ölfirmen, die den jungen Tunesiern, Ägyptern und Libyern erklärt haben, sie sollen jetzt auf die Straßen gehen, damit die Öllobby endlich einen Militärapparat gegen Gaddafi in Bewegung setzen kann.


    Wenn man dem UN-sanktionierten Einsatz in Libyen eines vorwerfen kann, dann nicht ehrlich gewesen zu sein. Natürlich ging es darum, den Sturz Gaddafis voranzutreiben. Deshalb wurde das Prinzip des Schutzes der Zivilbevölkerung erheblich überdehnt.


    Gerade im Falle Libyens wurde schnell deutlich, welche entscheidende Rolle das Militär in Ägypten gespielt hatte, das in einem entscheidenden, historischen Moment nach anfänglichem Zögern beschloss, mit seinen Panzern auf die Straße zu rollen, das Blutbad zu beenden, den Diktator zu Fall zu bringen und das Land kommissarisch zu verwalten.


    In Libyen fehlte diese übergreifende Institution des Militärs. Oberst Gaddafi hatte jahrelang aus Angst vor Putschen das Militär vernachlässigt und stattdessen in einem Parallelsystem eine ihm treue Miliz aufgebaut. Als der Aufstand begann, brach das Militär schnell auseinander, während die regimetreuen Milizen bis zum letzten Blutstropfen kämpften. Es gab keine Institution wie in Ägypten, die das Ganze beenden und das Land von Gaddafi übernehmen konnte.


    Als einzige Alternative blieb, von seiten der Rebellen, durch das NATO-Bombardement und durch internationale Anerkennung des Rebellenübergangsrates einen großen militärischen und diplomatischen Druck aufzubauen, um das Regime Gaddafi zum Implodieren zu bringen. Die Frage war immer, wann die kritische Masse der Überläufer erreicht sein würde.


    Ähnliches gilt für Syrien, wo es ebenfalls keine Institution gab, die sich dem allmächtigen Regimeapparat Baschar Assads – bestehend aus einem Dutzend Geheimdiensten, der Blogwarte der regierenden Baath-Partei und den regimetreuen Einheiten der Armee – entgegenstellen konnte. Die Demonstranten mussten jeden Tag mit neuen Protesten Leib und Seele riskieren und hoffen, dass größere Teile der Armee desertieren oder die Befehle verweigern würden. Auch in Syrien war die Armee als ultimatives Instrument also unbrauchbar, sowohl für das Regime, das sich nur auf bestimmte Einheiten verlassen konnte, als auch für die Demonstranten, denen sich die Armee ebenfalls nicht als Ganzes zur Seite stellte. Es bleibt abzuwarten, wie sich das Offizierscorps langfristig verhalten wird. Wie verhält sich ein Oberst oder General, der jahrelang die Privilegien des Regimes genossen hat, der von der Korruption profitiert hat, der ein strammer Vertreter der regierenden Baath-Partei ist, wenn in seiner Stadt Menschen, die er vielleicht auch kennt, revoltieren, und wenn seine Stadt von den Einheiten des Regimes beschossen und niedergemacht wird? Wo liegen am Ende seine Loyalitäten? Das ist die Frage für die Zukunft Syriens.


    Denn international baute sich im Falle Syriens viel weniger Druck auf als in Libyen. Der Grund dafür war simpel: In Syrien laufen viel mehr strategische Fäden zusammen als in irgendeinem anderen arabischen Land. Hier geht es um die politische Achse Damaskus und Teheran, hier geht es um die Golan-Höhen und die direkte Grenze zu Israel. Hier steht das Verhältnis zum Libanon und zur Hisbollah zur Disposition und nicht zuletzt die lange Grenze zum Irak, auf dessen Seite immer noch US-Truppen stationiert sind.


    Dieses strategische Minenfeld traute sich niemand so richtig zu betreten.


    Der neue politische Faktor:

    Die arabische öffentliche Meinung


    „Erst einmal vor der eigenen Haustüre kehren“, dürfte zunächst einmal das arabische Motto sein. Es gilt, die Diktatoren loszuwerden und in jedem befreiten Land ein neues politisches System zu schaffen. Dabei tritt der arabische Pan-Nationalismus zunächst einmal in den Hintergrund. Vielleicht auch deshalb, weil sich die arabischen Autokraten immer seiner bedient haben, um von den internen Problemen abzulenken. Immer wenn in der heimischen Küche etwas anbrannte, deuteten sie mit dem Finger auf Israel, den Westen oder die USA. Die dortigen verlogenen Doppelstandards machten den arabischen Diktatoren dieses Ablenkungsmanöver mehr als leicht. Sie brauchten nur da-rauf hinzuweisen, dass der Westen Israel und die arabische Welt mit zweierlei Maß taxiere und dass die offensichtliche Ungerechtigkeit in der Palästinenserfrage international hingenommen werde, und schon war der arabische Ärger weg vom Regime auf den Westen gelenkt.


    Der arabische Nationalismus ist nach dem Arabischen Frühling zunächst nicht mehr die dominante Ideologie. Aber eine Revolte in Tunesien löste eine Revolution in Ägypten aus, der Aufstände in Libyen, Bahrain, Jemen und Syrien und Demonstrationen und Proteste in fast allen arabischen Ländern folgten – diese arabische Kettenreaktion deutet darauf hin, wie stark der gefühlte Zusammenhang der Araber ist.


    Der arabische Nationalismus wird in einer neuen Form aufwachen, nicht als stumpfes Instrument abgehalfterter Regime, sondern in Form der arabischen öffentlichen Meinung. Denn genauso wie die Tunesier, Ägypter, Libyer, Syrer, Jemeniten, Bahrainis Rechenschaft von ihren eigenen politischen Systemen einfordern, genauso werden alle zusammen als arabische öffentliche Meinung dieses neue Prinzip der politischen Haftbarmachung gegenüber Israel, Europa, den USA und dem Westen einklagen.


    Israel kann keinen Deal mehr mit einer Handvoll arabischer Diktatoren machen, sondern muss in Zukunft die arabische öffentliche Meinung davon überzeugen, dass ein Prozess eingeleitet wird, der zu einer gerechten Lösung für die Palästinenser führt. Die arabischen Revolutionen gehen auch an der palästinensischen Gesellschaft nicht spurlos vorüber. Dort gilt es zunächst, sich zu entscheiden, ob die Lektion aus dem massenhaften arabischen zivilen Ungehorsam gegenüber den Regimen zuerst gegen die israelische Besatzung oder gegen die eigenen Herrscher, Fatah und Hamas, angewendet werden sollte. Beide haben sich jahrzehntelang als denkbar schlechte Manager des Palästinenserproblems erwiesen.


    Aber die arabische öffentliche Meinung wird mit ihrer Forderung nach Rechenschaft nicht bei Israel haltmachen. Auch gegenüber dem Westen, Europa, den USA wird diese Forderung auftauchen, und damit muss auch das Kapitel „Arabische Welt und der Westen“ neu geschrieben werden.


    Dieses Verhältnis ist für Europa keine Frage von außenpolitischer Exotik. Die Revolutionen fanden nicht in Osttimor, sondern direkt vor der europäischen Haustür statt. Der Tahrir-Platz liegt gerade einmal dreieinhalb Flugstunden von Berlin, Wien oder Zürich entfernt. In der arabischen Welt liegt die größte Tankstelle der Deutschen, Österreicher und Schweizer, hierher fahren sie das nächste Mal in den Urlaub. Die arabische Welt und die von dort kommende Migration wird den populistischen Parolen der rechten Parteien Europas Futter liefern. Genauso wie auch nach dem Tod Bin Ladens die europäische Sicherheit unmittelbar mit diesem Verhältnis verbunden ist, und mit der Frage, wie es die arabischen Revolutionen schaffen werden, die militanten islamistischen Strömungen zu isolieren.


    Die arabische öffentliche Meinung wird eher früher als später auch von Europa Rechenschaft fordern. Eine neue, selbstbewusste arabische Welt wird erwarten, dass man ihr auf Augenhöhe begegnet und sie nicht aus-, sondern einschließt. Wie es im Friedensgutachten 2011, in einer Stellungnahme von fünf deutschen Friedensforschungsinstituten, dazu sehr klug heißt: „Die Angst vor Destabilisierung und vor Flüchtlingsströmen ist kein kluger Ratgeber“, wenn es darum geht, die Chance zu nutzen, das europäisch-arabische Verhältnis auf neue Füße zu stellen.


    Der Westen stellt dabei keine Einheit dar. Die USA blicken aus strategischen Erwägungen auf die arabische Welt, sei es wegen des Erdöls oder wegen Israel. Für Europa ist die arabische Welt unverrückbar geografisch am südlichen Mittelmeer installiert. Strategische Erwägungen und Werte können sich verändern – geografische Nachbarn nicht.


    Die arabische revolutionäre Baustelle


    Apropos Nachbarn. Bei mir sind vor ein paar Wochen auch ein paar neue eingezogen, sogar sehr prominente. Eigentlich wollte ich die neuen Anrainer willkommen heißen, aber man hat mich nicht vorgelassen. Meine Kairoer Wohnung liegt unweit des Thora-Gefängnisses. Dort haben es sich die Mubarak-Söhne Gamal und Alaa eingerichtet. Tja Gamal, so schnell kann es gehen, vom Präsidentschaftsanwärter zum Zellenbruder. Ehrlich gesagt, habe ich immer noch dieses unwiderstehliche Gefühl, mich selbst kurz zu zwicken, wenn ich die Gefängnismauern entlangfahre und darüber nachdenke, dass nicht nur die Präsidentensöhne, sondern auch ein guter Teil der alten Ministerriege und regimenaher Geschäftsleute dahinter einsitzen.


    Nicht nur neben meinem Haus, auch neben meinem Büro tut sich etwas. Es entsteht der erste revolutionäre Fischladen, mit einem nagelneuen, in der Sonne glänzenden Schild in den nationalen Farben rot-weiß-schwarz, auf dem bereits der „Fisch des 25. Januar“ angepriesen wird. Noch letztes Jahr hätte der Jungunternehmer sein neues Projekt je nach dominanter Geisteshaltung nach dem Motto: „Ich bin ein gläubiger Muslim“ vielleicht einfach „Mekka-Fisch“ genannt und mit einem Bild der Kaaba versehen, oder zum Zeichen seiner arabisch-nationalistischen Aspirationen hätte er ihm den Namen „Al-Aqsa-Fisch“, gegeben, flankiert vom Jerusalemer Felsendom und der Al-Aqsa-Moschee. Heute wählt er stolz das Anfangsdatum der ägyptischen Revolution.


    Drinnen wird auf der Ladenfläche von 3 x 5 Meter gehämmert und genagelt, gebohrt und geschliffen, dass die Funken nur so sprühen. Wie das Ganze am Ende aussehen wird, kann man nur erahnen. Wie hier ist die ganze arabische Welt eine einzige gigantische revolutionäre Baustelle.


    Arabische Schmetterlinge


    Genau ein Jahr nach dem tragischen Tod Khaled Saids, der im Sommer 2010 auf offener Straße von Polizisten zu Tode geprügelt wurde, am 6. Juni 2011, marschierte eine Gruppe von mehreren hundert Demonstranten direkt vor das ägyptische Innenministerium in der Kairoer Innenstadt, ein Ort, an dem man früher vor Unwohlsein und auch Angst bei der Vorbeifahrt kurz den Atem angehalten hatte. Vor dem Haupteingang stand eine kleine Gruppe von Polizeioffizieren in Zivil und beobachtete mit leise gedrehten Funkgeräten die Szene, wie ein Demonstrant neben die Hauptpforte schritt. Er hielt eine Schablone an die Wand und begann unter tosendem Applaus der Demonstranten mit Lackfarbe zu sprayen. Keiner der Polizisten schritt ein. Als er die Schablone wegnahm, erschien das durch eine Facebook-Kampagne im ganzen Land bekannt gewordene Gesicht Khaled Saids an der Wand. Direkt neben dem furchteinflößenden Adler, dem Emblem des Innenministeriums, prangte nun das Symbol für Polizeiwillkür und die Brutalität des Sicherheitsapparates zu Mubaraks Zeiten.


    Darunter steht der arabische Schriftzug:


    „Wird mein Blut – durch deine Augen – zu Wasser werden?

    Wirst du mein blutbeflecktes Gewand vergessen?“


    Wie sehr sich die arabischen Zeiten geändert haben.


    Der amerikanische Mathematiker und Meteorologe Edward Norton Lorenz hatte einst mit seiner berühmten Frage: „Kann der Flügelschlag eines Schmetterlings in Brasilien einen Tornado in Texas auslösen?“ die Theorie vom so genannten „Schmetterlingseffekt“ begründet. In einem empfindlichen, instabilen System können kleine Abweichungen in den Anfangsbedingungen enorme Folgen nach sich ziehen.


    Ein solcher Flügelschlag war die Selbstverbrennung des jungen Gemüsehändlers Mohammed Bouazizi, der von den Behörden einmal zu viel drangsaliert worden war und sich in einem tunesischen Kaff mit Benzin übergoss und anzündete.


    Mohammed Bouazizi und Khaled Said waren zwei traurige Schmetterlinge – die nächsten arabischen Tornados kommen bestimmt.

  


  


  
    Danksagung


    


    „Mit einer Hand kann man nicht klatschen“, lautet ein arabisches Sprichwort. Bücher, könnte man hinzufügen, schreiben sich auch nicht mit einer Hand. Die in diesem Falle mit Abstand wichtigste war die der Programmchefin des Verlages Kremayr & Scheriau, Barbara Köszegi (ja, es gibt auch noch andere komplizierte Nachnamen als meinen).


    Mitten in der ägyptischen Revolutionszeit bekomme ich ein SMS von ihr, ob ich mir schon überlegt hätte, über das alles ein Buch zu schreiben. Das war in einer Zeit, in der mich der Rundfunk morgens um sechs weckte und ich versuchen musste, zu dieser unmenschlichen Zeit, zu der ich sonst meinen eigenen Namen nicht kenne, sinnvoll zusammenhängende Sätze zu produzieren, gefolgt von Fernseh-Livegesprächen, Zeitungsartikeln, Postings auf meinem Blog, Facebook- oder Twitter-Einträgen und endend mit den Mitternachtsnachrichten im ORF, bei denen ich meist Mühe hatte, aufrecht zu stehen und gerade in die Kamera zu blicken. Meine Antwort war kurz und eindeutig: „Jetzt noch ein Buch, bist du wahnsinnig?!“


    Nun ist Barbara Köszegi jemand, die ein „Nein“ nicht so einfach hinnimmt. Sie ist jemand, die sich mit solchen Ablehnungen nicht lange aufhält. Wie sagt ein anderes arabisches Sprichwort: „Wer lange sinnt, beginnt nicht, und wer nicht beginnt, gewinnt nicht.“


    Wie ein Eichhörnchen hatte sie alles gesammelt, was ich in diesen Monaten aus Tunesien, Ägypten oder Libyen gesagt, geschrieben oder gepostet hatte. Was dann folgte, war eine lange und bereits sehr durchdachte Zusammenstellung dieser Sammlung, die ich eines Tages in der Inbox meiner E-Mail fand und die ich aufgrund ihrer beängstigenden Länge dort wochenlang ungesehen ruhen ließ.


    Aber wie gesagt: Kapitulation ist für Frau Köszegi ein Fremdwort. Um es kurz zu machen: Sie hat es geschafft und ich bin ihr mehr als dankbar dafür. Eigentlich ist das nicht mein, sondern unser Buch. Das ging am Ende so weit, dass ich sie fragte: „Und wann müssen wir unser Manuskript abgeben?“ Sie begann laut zu lachen und es dauerte eine Weile, bis ich verstanden hatte, warum: Denn natürlich hat es etwas Komisches, wenn die abgebende Instanz, der Autor, und die annehmende, die Verlagsmitarbeiterin, von „der Abgabe unseres Manuskripts“ sprechen.


    Viele Informationen und Anekdoten aus der ägyptischen Revolution verdanke ich übrigens meinem Vater, Magdi, den ich kurz vor deren Ausbruch in München angerufen hatte, mit der Aufforderung, sofort nach Ägypten zu kommen, um diese historische Zeit dort live mitzuerleben. Zwei Tage später stand er mit gepacktem Ränzlein vor mir. Er war jeden Tag auf dem Tahrir-Platz, hat mir regelmäßig berichtet und wurde eine wichtige Quelle meiner Arbeit. Das war, glaube ich, die intensivste Zeit unserer 47-jährigen Vater-Sohn-Beziehung.


    Meine Mutter ist auch wieder einmal in die Bresche gesprungen und hat in den drei Wochen wildester ägyptischer Revolutionszeiten meine Familie bei sich in München untergebracht. Außerdem möchte ich sie um Verzeihung bitten, dass sie ihren Sohn schon wieder mitten im nicht immer ungefährlichen Geschehen wusste und sich Sorgen machte. Eine Mama kann sich nie an so eine Situation gewöhnen, selbst wenn sie ihren Sohn schon oft in Kriege und Krisen ziehen gesehen hat.


    Danken möchte ich auch der Gemeinde auf meiner Facebook-Fanseite, die mich, auch mit vielen Vorschlägen, durch das letzte Kapitel getragen und praktisch mit mir mitgelitten hat. Für mich sind die mir meist unbekannten, aber unglaublich aufmerksamen Menschen, mit denen ich interaktiv via Facebook, Twitter und meinem Blog in Kontakt stehe, Quelle stetiger Inspiration und Motivation.


    Und wieder einmal haben die drei guten Geister, meine Kollegen Esther Saoub, Jürgen Stryjak und die immer hilfsbereite Christine Knesebeck Teile des Buches gegengelesen.


    Und dann ist da noch meine alte Freundin Ulli Dufner. Sie hat mir den nötigen Tapetenwechsel ermöglicht, indem sie mich auf ihre Insel im Marmarameer eingeladen hat. Auf ihrer Terrasse, mit Blick auf Istanbul am Horizont, ist ein nicht unwesentlicher Teil dieses Buches entstanden.


    Dafür, dass mir der ORF, die taz und die Presse die Genehmigung erteilt haben, bei ihnen gesendete oder gedruckte Beiträge für das Buch zu verwenden, ebenfalls ein arabisches „Schukran“. Ein Danke auch all den anderen Fernseh- und Rundfunkstationen, die mir während der Revolution Gehör geschenkt, wie die zahlreichen ARD-Rundfunksender, die Deutsche Welle, N24, Phönix und das Schweizer Radio Eins, sowie all den Zeitungen, u.a die Hannoversche Allgemeine, die Rheinpfalz, die Badische Zeitung, die Stuttgarter Nachrichten, der Bonner General Anzeiger, die Sonntagszeitung in Zürich, die Rheinische Post, die in dieser Zeit meine Beiträge abgedruckt haben – und eine Entschuldigung von mir, dass ich in dieser hektischen Zeit nicht immer alle Wünsche erfüllen konnte.


    Und zuletzt natürlich der Dank an meine Familie, die das alles wieder einmal aushalten musste, zunächst an meine Frau Krista, die mich mit homöopathischen Globuli über Wasser hielt und in der Revolutionszeit wieder einmal alleinerzieherisch unterwegs war. Für meine beiden Teenager Nadim und Sophia war diese Revolution wohl eine der aufregendsten Zeiten ihres Lebens, das mit dem Schreiben des Buches tangierte sie dann schon wieder nur noch am Rande. Aber mit kleinen Kindern ist es etwas anderes. Man kennt das ja, wenn sie im Auto auf dem Rücksitz sitzen und mit der Frage meckern: „Ist es noch wei-eit?“ Mein kleiner sechsjähriger Yunis zog stattdessen immer Kreise um mich und meinen Laptop und fragte immer wieder: „Ist das Buch bald feeertig?“ Ja Yunis, wir haben fertig – jetzt gehen wir endlich spielen.
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